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Editorial

Dieses Heft nutzt in besonderer Weise die Chan-
cen eines Periodikums: Es informiert in zahlrei-
chen Beiträgen über aktuelle Maßnahmen an un-
terschiedlichsten Baudenkmalen in Westfalen-
Lippe und demonstriert zugleich anschaulich die
Breite der Tätigkeiten einer Denkmalfachbe-
hörde. Der Bericht über spannende bauhistori-
sche Erkenntnisse an der Rodentelgenkapelle in
Arnsberg-Bruchhausen steht neben der fachli-
chen Begleitung eines Studenten-Workshops zum
Umgang mit diesem im Moment leer stehenden
Baudenkmal. Aus Bochum stammen zwei denk-
malkundliche Beiträge: Der Beitrag von Jost
Schäfer begründet den Denkmalwert der Verwal-
tungsbauten der Stahlwerke Bochum, die in drei
Bauabschnitten – 1919, 1927 und 1955 – entstan-
den sind und bemerkenswerte Gestaltungsele-
mente im Inneren und Äußeren aufweisen; Hans
Hanke erläutert ein sehr junges Objekt, das 1975
fertiggestellte Kirchenforum Querenburg, eine
unikale evangelische und katholische Doppelkir-
che mit Wohn- und Gemeinschaftsanlagen, die im
engen städtebaulichen Kontext zur Ruhr-Univer-
sität Bochum steht.
Die Beispiele aus der Praktischen Denkmalpflege
belegen erneut, dass erfolgreiche Denkmalpflege
eine gute planerische Zusammenarbeit von Ei-
gentümern, beauftragten Architekten und den
zuständigen Denkmalbehörden voraussetzt, er-
gänzt durch kompetente Handwerker. Sowohl der
Beitrag von Saskia Schöfer über die Sanierung ei-
nes Offizierswohnhauses aus den 1930er Jahren
in Detmold als auch der Beitrag von Sybille Hase-
ley über die Instandsetzung zweier Villen in Len-
nestadt-Altenhundem und in Kreuztal-Ferndorf,
die beide vom gleichen Architekten Karl Meckel
entworfen wurden, sind positive Beispiele dafür,

welchen Gewinn gelingende Kooperation für die
baukulturelle Hinterlassenschaft bedeutet.
Aus dem Bereich der Restaurierung berichten
Delia Albers, die im Februar 2011 ihr Volontariat
abgeschlossen hat, Beat Sigrist und Dirk Stroh-
mann über unterschiedliche konservatorische
Möglichkeiten, gefährdete steinskulpturale Ob-
jekte zu sichern und gleichzeitig die Belebung der
Region durch die zahlreichen Kleindenkmäler vor
Ort zu gewährleisten. Im Bericht von Barbara
Seifen über den Hewenshof in Burgsteinfurt wird
deutlich, wie im Zuge einer großen Baumaß-
nahme neue bauhistorische Erkenntnisse über
diesen Burgmannshof mit seinem spätgotischen
Steinwerk (1520) und seinem klassizistischen
Vorderhaus von 1780 erarbeitet werden konnten.
Rezensionen und Berichte über Veranstaltungen
runden dieses Heft ab.
An dieser Stelle ist auch ein erster Hinweis auf
eine organisatorische Veränderung in unserem
Amt erforderlich: Der Landschaftsausschuss des
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) hat
in seiner Sitzung am 17.12. 2010 abschließend
die Zusammenführung des LWL-Amtes für Denk-
malpflege in Westfalen mit dem LWL-Amt für
Landschafts- und Baukultur in Westfalen zu ei-
nem gemeinsamen Kulturdienst beschlossen. Die
LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur
in Westfalen – so der künftige Name des ab
1.April fusionierten gemeinsamen Amtes – wird
sich in vier komplementär entwickelten Refera-
ten um die Belange der „Inventarisation und Bau-
forschung“, um „Praktische Denkmalpflege und
Baukultur“, um „Restaurierung und Dokumenta-
tion“ und – neu – um „Städtebau und Land-
schaftskultur“ kümmern. In den Stabsstellen
„Vermittlung“, „Verwaltung“ sowie „Justitiariat“
werden Servicefunktionen gebündelt, die allen
Referaten zur Verfügung stehen. Über die Verän-
derungen, die sich hierdurch insbesondere im
Bereich der Gartendenkmalpflege und der
Städtebaulichen Denkmalpflege ergeben, infor-
miert das neue Organigramm auf der hinteren
Klappe des kartonierten Einbandes dieser Zeit-
schrift. Die Chancen dieser Neuausrichtung ins-
besondere hinsichtlich der Erhaltung der reichen
Kulturlandschaft Westfalen-Lippes will ich Ihnen
an dieser Stelle im nächsten Heft vorstellen.

Dr. Markus Harzenetter
Landeskonservator
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Arnsberg-BruchhausenI –
Aktuelle Forschungen zur Rodentelgen-
kapelle
Geplante Sanierungsarbeiten an der Rodentel-
genkapelle in Arnsberg-Bruchhausen erforderten
2009/10 eine bauhistorische Voruntersuchung
durch die LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und
Baukultur in Westfalen. Zwei Bauforscher, ein
Restaurator und ein Inventarisator des Amtes
gingen dabei mit hilfreicher Unterstützung des
Fördervereins Rodentelgenkapelle an drei Tagen
verschiedenen Fragen zur Baugeschichte, Bau-
technik und Kirchenausstattung nach.
Zum ältesten überlieferten Baubestand gehören
die westliche Giebel- und die nördliche Trauf-
wand der 1464 erstmals quellenmäßig erwähn-
ten Kapelle. Die beiden Mauerzüge überstanden
als einzige ein Ruhrhochwasser vor 1464, wäh-
rend die übrigen Bauteile den Fluten zum Opfer
fielen. Ein 1m breiter Maueransatz markiert den
Abschluss der Kapelle nach Osten, wobei sich
hier die Frage nach der Form des Chorschlusses
stellt, eine Frage, die sich möglicherweise durch
eine archäologische Untersuchung klären ließe.
Befunde an den ca.1m dicken Bruchsteinmauern
überliefern, dass für den annähernd quadrati-
schen Kapellenraum nicht – wie bisher vermutet
– ein Kreuzgrat-, sondern ein Tonnengewölbe
vorgesehen war. Ob und in welchem Material
man die Tonne ausgeführt hat, ist bislang noch
unklar.
1464 wurden die verloren gegangenen Mauern in
Fachwerkbauweise ersetzt und ein neues Dach-
werk – möglicherweise mit Dachreiter – aufge-
schlagen. 1659 baute man nach Osten auf glei-

cher Breite ein 8,50m langes Fachwerkgerüst als
Erweiterung der Kapelle an.
Das östliche Giebeldreieck dieses Neubaus zeigt
Reste einer ursprünglich umfangreichen ge-
schnitzten Heiligendarstellung mit Farbfassun-
gen. Dendrochronologische Untersuchungen er-
brachten, dass dieser Giebel 1666, also bereits
sieben Jahre später, durch das Dach eines massi-
ven Sakristeianbaus verdeckt wurde. Somit er-
gibt sich die in Westfalen seltene Gelegenheit, ei-
nen kaum bewitterten Fachwerkgiebel des
17.Jahrhunderts auf Farbfassungen zu untersu-
chen. Zudem wirft das Bildprogramm der ge-
schnitzten Figuren einige Fragen im Zusammen-
hang mit der früheren Nutzung als Wallfahrtska-
pelle auf.
Für 2011 sind weitere Untersuchungen durch die
LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur
in Westfalen geplant.

Peter Barthold / Marion Niemeyer

Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen: 1 (Bildarchiv); 2 (Barthold)

Berichte

1 Arnsberg-Bruchhausen, Rodentelgenkapelle.

2 Darstellung der Hl.Maria Magdalena auf dem

ehemaligen Ostgiebel aus dem Jahr 1659. 2010.
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views mit den Menschen vor Ort geführt. Auf
diese Weise war der Workshop für die Studieren-
den ein ganz praktischer, lebensnaher Teil ihrer
Hochschul-Ausbildung, der es ihnen ermöglicht
hat, ihre bereits erworbenen Kenntnisse und Fer-
tigkeiten an dieser konkreten Aufgabe zu erpro-
ben.
Zwar ist durchaus nicht alles, was die Studieren-
den erarbeitet haben, in einem denkmalrechtli-
chen Erlaubnisverfahren auch genehmigungsfä-
hig. Aber die Entwicklung von erlaubnisfähigen
Vorstellungen war auch nicht ihr primärer Auf-
trag! Es ging vielmehr darum, dass neue Ideen
und Vorstellungen für die Rodentelgenkapelle
entwickelt wurden, und alle mussten dafür auch
unbekannte Vorstellungen akzeptieren. Der fri-
sche, unverstellte Blick von außen kann den Ver-
antwortlichen und Ehrenamtlichen in Bruchhau-
sen aber einen anderen Blick auf ihre Fragen und
Ziele geben.
Die Arbeiten der Studierenden zeigen ihre ganz
pragmatisch entwickelten Vorstellungen in
Grundrissen, Schnitten und Ansichten. In allen
Arbeiten ist zu erkennen, dass es ihnen wichtig
war, Möglichkeiten für die Menschen in Bruch-
hausen zu entwickeln und dabei alle Generatio-
nen im Blick zu haben. So wurde bei der Bearbei-
tung der städtebaulichen Situation deutlich, dass
die Lage der Rodentelgenkapelle zwischen der
Städtischen katholischen Bekenntnisgrundschule
„Rodentelgenschule“ und dem katholischen Kin-
dergarten St.Maria Magdalena eine wirkliche
Chance ist: für die Weiternutzung des Baudenk-
mals ebenso wie für die Entwicklung seiner Nach-
barn Schule und Kindergarten. Beide Einrichtun-
gen könnten das Raumangebot der Rodentelgen-
kapelle für ihre Zwecke nutzen. Die Untersu-
chung hat gezeigt, dass ihre unmittelbare Umge-
bung zu einem attraktiven Dorfplatz eingerichtet
werden könnte, für den die Rodentelgenkapelle
dann der geistige und räumliche Bezugspunkt
wäre. Dazu ist eine Wegeverbindung als Spange
zwischen Grundschule und Kindergarten vorstell-
bar, die eine Durchführung der heute unterbro-

Arnsberg-BruchhausenII – Studenten-Work-
shop Rodentelgenkapelle 7.9.–11.9.2010
Zum „Tag des offenen Denkmals“ 2010 präsen-
tierten Studierende des Bachelor-Studiengangs
Architektur und Städtebau der TU Dortmund im
Rahmen ihrer Denkmalpflege-Ausbildung ihre
Gedanken und Skizzen zur Rodentelgenkapelle.
Die entscheidenden Daten zur Geschichte und Be-
deutung der seit 1464 nachweisbaren Rodentel-
genkapelle sind bekannt, auch wenn sie anhand
der neuesten Erkenntnisse demnächst vielleicht
noch differenziert werden mögen. Immer wieder
ausgebaut und erweitert, war die Kapelle nach
dem Aufschwung von Bruchhausen in der Zeit
nach 1870 bald zu klein. Deshalb wurde 1925/26
in einiger Entfernung – aber in Sichtweite – die
neue größere Pfarrkirche St.Maria Magdalena
und Luzia errichtet. In ihr sind damals wesentli-
che Teile der ehemaligen Kapellenausstattung
geborgen worden, darunter ein romanisches
Kruzifix von 1220/30, der ehemalige Hochaltar
mit einer außergewöhnlichen Pietá der Zeit um
1600 und anderes mehr. Seitdem wurde die Ka-
pelle als Gemeindehaus und Jugendheim genutzt
und 1968 vorübergehend der evangelischen Kir-
chengemeinde überlassen. Seit einigen Jahren
steht der Bau aber ganz leer. Dadurch und auf-
grund fehlender Nutzungsperspektiven ist die Ro-
dentelgenkapelle nun akut in ihrem Bestand ge-
fährdet. Im Oktober 2009 hat sich der „Förder-
verein Rodentelgenkapelle“ konstituiert, der die
Kapelle erhalten möchte. Doch fehlt noch eine
dauerhaft tragende Nutzungsvorstellung.
In dieser Situation haben die Technische Universi-
tät Dortmund und die LWL-Denkmalpflege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen zusammen
mit der Unteren Denkmalbehörde der Stadt Arns-
berg vom 7.9.–11.9.2010 einen fünftägigen Stu-
denten-Workshop organisiert. Als Lehrbeauftrag-
ter für Denkmalpflege am Lehrstuhl Geschichte
und Theorie der Architektur (GTA) und als Ge-
bietsreferent des Referates Praktische Denkmal-
pflege konnte der Berichterstatter auf diese Weise
Theorie und Praxis miteinander verbinden.
Hauptaufgabe des Workshops war es, die städte-
bauliche Einordnung der Kapelle zu verdeutlichen
und ihre Nutzungsmöglichkeiten zu erforschen.
Der Studenten-Workshop wurde am 7.9. von der
ehrenamtlichen Bürgermeisterin von Arnsberg,
Rosemarie Goldner, eröffnet und mit einer Ein-
führung in die Orts- und Baugeschichte von Arns-
berg fortgesetzt. Gleich danach begann die Ar-
beit: Jeden Tag, teilweise bis in die frühen Mor-
genstunden, haben sich Ammar Al-Khalaf, Trine
Hausmann, Jana Hohmann, Roman Tesch und
Anastasia Wittich bemerkenswert konzentriert
mit den Fragestellungen auseinandergesetzt. Da-
für haben sie sich in Bruchhausen einquartiert –
auf das Allerherzlichste aufgenommen von För-
derverein und Kirchengemeinde –, immer wieder
den Ort und die Kapelle studiert und viele Inter-

Aufbau der Präsentation. 2010.



chenen Rodentelgenstraße bedeuten würde, was
aber – wie auf alten Katasterplänen zu sehen –
tatsächlich bis ins vergangene Jahrhundert auch
so Bestand gehabt hat.
Die Arbeiten der Studierenden zeigen außerdem
auf, wie man im Innern der Rodentelgenkapelle
vielfältige Nutzungen einrichten und zugleich die
Schönheit des besonderen Raumes erlebbar ma-
chen kann. Allen war wichtig, auch weiterhin
Gottesdienste und Andachten zu ermöglichen.
Die Studierenden haben mit Respekt und Aner-
kennung großen Wert darauf gelegt, die sakrale
Bedeutung der Kapelle nicht zu überdecken, son-
dern sie erlebbar und augenfällig zu machen. Der
kaum lösbaren Frage, wie denn der bestens er-
haltene, figürlich und ornamental geschmückte
Fachwerkgiebel von 1659 im Dachraum sichtbar
gemacht werden könnte, hat sich keine/r verwei-
gert – im Gegenteil gab es ungewöhnliche Ein-
fälle, die uns die besondere Eigentümlichkeit die-
ser Bildwerke noch einmal vor Augen führen.
Es wäre zu wünschen, dass es nun in Bruchhau-
sen zu einer angeregten Diskussion über die
Workshop-Ergebnisse und die daraus entstehen-
den Möglichkeiten kommen würde. Die Bericht-
erstattung in der örtlichen Presse lässt erwarten,

dass hier bereits etwas in Gang gekommen ist.
Deshalb freuen wir uns auch über die Publikation
der studentischen Arbeiten. Wir wissen alle, dass
der Workshop mit den Dortmunder Studenten
zwar nur ein Schritt war, vielleicht aber war er
ein wichtiger, vielleicht mitentscheidender Schritt
auf dem Weg zur Erhaltung der Rodentelgenka-
pelle.
Sehr herzlich zu danken ist dem Förderverein Ro-
dentelgenkapelle und der Kirchengemeinde
St.Maria Magdalena und Luzia Arnsberg-Bruch-
hausen, die mit wirklich überwältigender Hilfsbe-
reitschaft und außergewöhnlicher Großzügigkeit
die Studierenden aufgenommen und ihre Arbei-
ten unterstützt haben. Sehr herzlicher Dank geht
auch an die Untere Denkmalbehörde der Stadt
Arnsberg, die den Workshop technisch und mit
Know-how unterstützt haben: Verwaltungsfach-
wirt Ralf Vollmer und besonders Dipl.-Ing. Ralf
Herbrich M.A., der als Mitveranstalter und Be-
treuer des Workshops wesentlich zum Gelingen
beigetragen hat.

Oliver Karnau
Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen (Karnau).
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Bei dem gut erhaltenen Gebäude handelt es sich
um einen nahezu rechtwinklig geschlossenen
Komplex aus Backsteinflügeln, der zwei über-
dachte Innenhöfe einschließt. Der südliche, äl-
teste Flügel mit seinen Ecktürmen von 1919 weist
klassizistische Elemente mit Lisenen, Dreiecks-
giebeln und Ovalfenstern über dem ehemaligen
Haupteingang auf. Er umfasst zusammen mit den
Erweiterungsflügeln von 1927 den größeren In-
nenhof. Der östliche der Erweiterungsflügel
nimmt nun den neuen Haupteingang auf; gestal-
terisch zeigt seine Fassade expressive Elemente
wie gezackte Lisenen und abstrakte Figuratio-
nen. Mit der letzten Erweiterung 1955 wird die
Westseite um einen weiteren Gebäudeteil mit
dem zweiten Innenhof ergänzt. Auch hier orien-

Bochum – Zum Denkmalwert der Verwal-
tungsgebäude der Stahlwerke Bochum aus
den Jahren 1919–1955
Im Jahr 2010 wurde das Verwaltungsgebäude
der Stahlwerke Bochum an der Castroper Straße
von der Stadt Bochum in die Denkmalliste einge-
tragen. Es handelt sich dabei um einen bemer-
kenswerten Teil der umfangreichen und auch
technischen Anlagen, die Aussagen machen zur
Geschichte der Montanindustrie Westdeutsch-
lands bereits vor und auch nach den beiden Welt-
kriegen. Das Schicksal eines 1991 unter Schutz
gestellten kugelförmigen Wasserhochbehälters
aus dem Jahre 1927 auf dem Gelände ist zur Zeit
recht ungewiss. Um so gewichtiger ist damit der
Erhalt des Verwaltungsgebäudes.

1 Stahlwerke Bochum, Ansicht von Südwest. Linker Flü-

gel von 1919; Erweiterung von 1927. 2010.

2 Ansicht von Norden. Erweiterung von 1927 und Anbau

von 1955 (ganz rechts). 2010.



tiert man sich an den Geschossvorgaben des Be-
standes, greift den Backstein als Gliederungsele-
ment auf, betont die Wandflächen nun aber durch
Sandsteinelemente. Im Innern sind hier beson-
ders die Gestaltung der großen Halle mit ihren
Glasvitrinen der 1959er Jahre, die Vertäfelung im
Besprechungsraum sowie die abstrakte Wandge-
staltung der 1950er Jahre im westlichen Trep-
penhaus hervorzuheben.
Das Verwaltungsgebäude der Stahlwerke Bo-
chum ist bedeutend für die Stadt Bochum, weil es
als Bestandteil des gesamten Werkes die Ent-
wicklungsgeschichte der Stadt zu einem heraus-
ragenden Industriestandort im Ruhrgebiet seit
dem frühen 20. Jahrhundert beeinflusst hat. Es
ist bedeutend für die Geschichte des Menschen,
weil es das durch die Stahlindustrie geprägte Le-
ben und Arbeiten breiter Bevölkerungsschichten
dokumentiert. Damit ist es zugleich für die Ent-
wicklung der Arbeits- und Produktionsverhält-
nisse in der Region von Bedeutung, da es die
prosperierende Entwicklung eines Industriezwei-
ges von seinem Anbeginn an und mit seinen Ver-
änderungen im Laufe des 20. Jahrhunderts be-
zeugt.
Für seine Erhaltung und Nutzung sprechen wis-
senschaftliche, insbesondere regionalgeschichtli-
che und wirtschaftsgeschichtliche Gründe, weil
es als Geschichtszeugnis dokumentiert, wie wich-
tig die Stahlwerke Bochum AG für die Entwick-
lung des Wirtschaftsstandortes Bochum und
seine Region sind. Sozialgeschichtliche Gründe
lassen sich anführen, weil es Aufschlüsse über die
Lebensumstände und Schichtenbildungen von Ar-
beitern und Angestellten gibt. Es sprechen ferner
architekturgeschichtliche Gründe für seine Er-
haltung und Nutzung, da es – zunächst im Ab-
schnitt von 1919 – den Typus der auf herrschaft-
liche Repräsentation angelegten Architektur des
18. Jahrhunderts für einen Profanbau übernimmt
und in seinen Erweiterungen bis in die 1950er
Jahre ablesbar und unverfälscht zeittypische und
qualitativ hoch stehende Architekturformen
zeigt.
Zur Geschichte des Werkes: Im Jahr 1820 grün-
dete Johann Hermann Vennemann (geb. 1798 in
Beelen, Krs. Warendorf; gest. 1845 in Bochum)
an der heutigen Castroper Straße in Bochum eine
Seilerbahn, da er hier angesichts des Bedarfes an
Seilen für den aufkommenden Bergbau und für
die Ruhrschifffahrt erfolgversprechende Aussich-
ten sah. 1834, mit dem Beginn des Kohlentief-
baus, begann er mit der Anfertigung von Seilen
aus Eisendraht. Nach Hermanns Tod übernahm
sein Sohn Wilhelm den Betrieb, der die sehr ein-
trägliche Seilerei 1851 auf ein neu erworbenes
größeres Gelände an der heutigen Alleestraße
verlegte. 1853 erfolgte die Genehmigung zur Er-
richtung einer Drahtzieherei und des Aufstellens
eines Siederohrkessels mit einer Dampfma-
schine.

Heinrich Grimberg (1833–1907) heiratete Wilhel-
mine Vennemann und gründete 1880 die Fa.
Grimberg & Chr. Hilgerd. 1907 siedelte die Seile-
rei zusammen mit der Firma Heinrich Grimberg,
die Grubenlampen und weitere Bergbauartikel
herstellte, auf das heutige Gelände auf der großen
Vöde an der Karl-Lange-Straße um.
1918 wurde die Firma zur Securitas-Werke AG,
die wiederum Mitte des Jahres 1921 in Maschi-
nenbau AG Elsaß umbenannt wurde. Die Bergbau
AG Lothringen, zu deren Aktionären Grimberg
zählte, initiierte dann den Bau eines Stahl-, Walz-
und Schmiedewerkes.
Aufgrund einer Neuausrichtung wurde das Un-
ternehmen 1926 in Eisen- und Hüttenwerke AG
umbenannt, die Zahl der Arbeiter stieg auf über
2.300.
1947 wurde der Betrieb dann als Stahlwerke Bo-
chum AG (SWB) neu gegründet, die 1953 schließ-
lich 4000 Arbeiter beschäftigten. Nach der
Höchstzahl von über 5700 Arbeitern im Jahre
1961 und der Inbetriebnahme eines Kaltbreit-
bandwalzwerks und neuen Elektro-Ofens begann
der Abstieg des ehemals zweitgrößten Bochumer
Arbeitgebers.
1970 übernahm die Thyssen-Gruppe das Bochu-
mer Werk komplett, die den Walzwerk-Standort
auf die Herstellung von Elektroblech ausrichtete.1

Der Lageplan vom November 1919 weist neben
dem hier in Rede stehenden geplanten Büroge-
bäude andere, z.T. schon bestehende Gebäude
aus: Nördlich eine vorhandene Ziegelei, westlich
diverse Hallen und ein Gebäude der Gewerk-
schaft ver. Constantin der Große und südlich eine
proj. Eisenkonstruktionshalle.
Gebäudebeschreibung: Noch zu Zeiten der Secu-
ritas Werke AG (bis Mitte 1921 so benannt) bean-
tragte man im September 1919 ein neues Büro-
gebäude auf dem ein Jahr zuvor angekauften Be-
triebsgelände. Es handelt sich dabei um den über
58m langen und nur knapp 10m tiefen Stahlbe-
tonbau („Eisenbetonbauweise“), über dessen ho-
hem Keller sich zunächst zwei Geschosse für die
Büros über 22 Achsen abwickeln. Links und
rechts stehen begrenzend zwei Türme wie Risa-
lite und überragen mit ihren drei Geschossen den
mittleren Trakt. Sie sind von flachen Giebeldrei-
ecken bekrönt. Risalite und Giebeldreiecke sind
klassizistische Elemente, die der gehobenen Ar-
chitektursprache des 18. Jahrhunderts ebenso
entnommen sind wie auch der ovale Okulus über
dem Eingang oder die Gliederungsformen kolos-
saler, über die Geschosse reichender Lisenen der
Fassaden aus Backstein. Diese ordnen sich in ver-
schiedene Schichten, deren z.T. tiefer gelegene
zwischen den Geschossen nicht waagerecht, son-
dern als senkrechter Läufer-Binder-Verband
gemauert sind. Der hier ganz bewusst verfolgte
gestalterische Aufwand mit seinen baugeschicht-
lichen Reminiszenzen führt zu einer deutlich
repräsentativen Artikulation der Fassaden, die
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ganz der Bedeutung der wirtschaftlich aufstre-
benden Securitas Werke in Bochum angemessen
war.
Die Prosperität der – seit 1926 so benannten – Ei-
sen- und Hüttenwerke AG Bochum, die sich bis
Ende 1927 u.a. um Stahl-, Walz- und Hammer-
werke erweiterte, bedingte auch die Erweiterung
des Bürogebäudes als dem eigentlichen Reprä-
sentationsgebäude des gesamten Werkes. Pläne
vom 30. Juni 1927 zeigen die Erweiterung des
Bestandes nach Osten und Norden um zwei Flü-
gel, die – gleichfalls mit Backsteinfassaden – zu-
sammen mit dem ersten Bauabschnitt einen
überdachten Innenhof bilden. Der Haupteingang
– ehemals im Südwesten gelegen – wird jetzt an
die Ostseite verlegt. Ganz im Sinne architekturge-
schichtlicher Fortsetzung prägt seine neue Fas-
sade nun völlig zeitgemäß die damals in der Ar-
chitektur moderne expressive Formensprache
mit gezackten Lisenenläufen und abstrakten Fi-
gurationen auf den Wandflächen. Die „Türme“
nimmt man für die Fassadengrenzen wieder auf,
ihre Backsteingliederungen korrespondieren hier
mit den Gliederungsformen der Fassade von
1919. Der Mitteltrakt der Eingangsseite wird nun
allerdings erhöht, damit von den flachen Dächern
der seitlichen „Türme“ unterschnitten, und um
ein eingeschachteltes Dachgeschoss bekrönt, das
in der Mittelachse von einer Fahnenstange ak-
zentuiert wird.
Wie der Bestandsplan von 1948 zeigt, erlitt das
Bürogebäude wohl keine oder nur wenige Kriegs-
schäden. Im Innern war die Halle allerdings seit
den späten 1920er Jahren von einer Rabitzdecke
über dem ersten Obergeschoss geschlossen gewe-

sen. Das darüber befindliche flach geneigte Sat-
teldach stieß gegen die Unterkante der Fenster-
sockel des zweiten Obergeschosses im Innenhof-
bereich, was wahrscheinlich zu Feuchtigkeits-
schäden geführt hatte. Das änderte man später
dadurch, dass man hier eine flache Glasdecke
einfügte, die nun für Licht sorgt, und als Dach da-
rüber wiederum eine Glastonne spannte. Diese
Änderung geschah wohl mit der am 5.November
1955 geplanten letztmaligen Erweiterung des
vorhandenen Bestandes im Nordwesten, welche
die vorhandene Geschosszahl aufnimmt, das Ma-
terial Backstein der früheren Bauabschnitte zi-
tiert, sich aber gleichwohl durch vorgeblendete
Sandsteinplatten als ungleichzeitig zu erkennen
gibt. Auch der Haupteingang erfährt nun eine
Neugestaltung. So ist der tiefe Dachüberstand
eine neue Zutat wie auch die Sgraffiti in den Sei-
tenwangen mit den artifiziellen Darstellungen
des Stahlgießers und -schmiedes. Im Innern ver-
dienen besonders die Gestaltung der säulenge-
stützten Halle mit ihren bemerkenswerten und
für die 1950er Jahre charakteristisch gerundeten
Glasvitrinen und Lampen aus Edelstahlröhren
Beachtung. Die eindrucksvolle Bronzeplastik ei-
nes „Blechwalzers“ aus dem Jahre 1933 von
Wolfgang Wallner (1884–1964), die sich heute im
Außenbereich vor dem Eingang eines jüngeren
Verwaltungsgebäudes befindet, stand ursprüng-
lich im Zentrum dieser Halle.2 Auch sie zählt aus
kunstgeschichtlichen Gründen zum Bestand des
Denkmals.
Aus der Zeit der 1950 Jahre stammen auch die
erhaltenswerten Ausstattungsstücke wie u.a. die
Wanduhren, die Erneuerung der Treppenhäuser
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Bausubstanz ganz analog zur Entwicklungs-
geschichte der Stahlwerke Bochums zu verstehen
sind.
Auch die hervorzuhebenden dekorativen Ele-
mente von Türrahmungen aus Holz, die Paneele
und Wandgliederungen im Sitzungsraum, die
Türgriffe, die Läufe der Treppen und die Gitter-
brüstungen etc. aus Edelstahl, die zeittypischen
geschwungenen Glasvitrinen in der Eingangs-
halle oder auch das abstrakte Wandemblem der
Stahlwerke im Treppenhaus bezeugen die Zeit
des Beginns der Stahlwerke Bochum bis hin zur
wirtschaftlichen Erholung gleich nach dem Krieg.
Die gestalterischen Qualitäten sprechen inner-
halb des gesamten Kontextes von Architektur,
Dekoration und Geschichte für den Denkmalwert
des Verwaltungsgebäudes. Insgesamt ist es gut
erhalten und aus baugeschichtlicher Sicht denk-
malwürdig.

Jost Schäfer
Anmerkungen

1 Walter Benedict, Unsere Werksgründerfamilie Venne-

mann. Stahlwerke Bochum AG. Bochum o.J. – Kunstverlag

J. Bühn (Hg.), Bochum. Kultur und Wirtschaft. München

o.Jg. (1971).

2 Eine Abb. findet sich schon in: SWB – Arbeit am Stahl.

Stahlwerke Bochum AG. Bochum (o.Jg., o.S.). – Der 1884

in Österreich geborene Wolfgang Wallner wurde 1912 an die

Kölner Werkschulen berufen, wo er als Künstlerlehrer mit

der Einrichtung einer Bildhauerklasse betraut war. 1923

wurde er zum Professor ernannt und 1939 zum stellvertre-

tenden Direktor ebenda. 1946 eröffnete er wieder die Kölner

Werkschulen und lehrte dort Bildhauerei und Plastik bis

1950. Wallner wurde auf dem Südfriedhof in Köln beige-

setzt. – Vgl. H. Vollmer, Allgemeines Lexikon der bildenden

Künstler. Leipzig 1944, S.103; auch: http://de.wikipedia.

org/wiki/Wolfgang_Wallner mit einem Werkverzeichnis, in

dem auch der 1933 entstandene „Blechwalzer“ aufgeführt

ist.

Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen: 2–4 (Schäfer). – 1: Stadt Bochum (Singer).
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4 „Stahlwerk“ der 1950er Jahre im Treppenhaus. 2009.

rums Querenburg, so geht das nicht, ohne seinen
historischen, architektonischen und städtebauli-
chen Zusammenhang mit der denkmalwerten
RUB und der gleichzeitig gebauten „Universitäts-
rahmenstadt“ zu erwähnen. Der Bau ist jetzt
auch Gegenstand der sehenswerten Ausstellung
„Bochum 5:5. Architekturgeschichten der Nach-
kriegszeit in Stadt und Universität“, die vom 17.3.
bis zum 17.5. 2011 in der Universitätsbibliothek
der RUB gezeigt wird.
Das Kirchenforum Querenburg ist unregelmäßig
gestaltet. Es handelt sich um Betonrasterbauten
mit Kalksandstein-Ausfachungen, teils mit vorge-
legten Balkonbändern, teils terrassenartig ge-
stuft. Um ein geschlossenes „Forum“ bzw.
„Atrium“ gruppieren sich die Kirchen der beiden

mit ihren qualitätvollen Beleuchtungen, Edel-
stahlgittern, Türgriffen etc. und auch das abs-
trakte Porträt des Stahlwerks im nordwestlichen
Treppenhaus.
Insgesamt ergeben alle drei Bauabschnitte von
1919, 1927 und 1955 ein geschlossenes Ganzes,
wobei Kontinuität und Ergänzung und nicht
Überlagerung oder Zerstörung vorhandener

Bochum – Gebaute Ökumene. Das Kirchen-
forum Bochum-Querenburg
An der 1961 gegründeten Ruhr-Universität Bo-
chum (RUB) wurde 1975 nach langer Vorge-
schichte ein Bau seiner Bestimmung übergeben,
der als evangelische und katholische Doppelkir-
che in Kombination mit Wohn- und Gemein-
schaftsanlagen einmalig in Deutschland ist. Das
„Kirchenforum Querenburg“ mit katholischer
Augustinuskirche und evangelischer Apostelkir-
che entstand 1972 bis 1975 nach Plänen der Ar-
chitekten Fritz Eller, Erich Moser, Robert Walter
und Partner als Teil des „Uni-Centers“ im Winkel
zwischen Universitätsstraße und Dr.-Gerhard-
Petschelt-Brücke am Zugang zum Campus. Un-
tersucht man den Denkmalwert des Kirchenfo-



Konfessionen sowie zwei fünf- und siebenge-
schossige Häuser mit Gemeindezentren, Studen-
tenappartements, Ladenlokalen und einer Gast-
stätte „Summa cum Laude“, die mittlerweile al-
lerdings verlegt wurde. Die übereinander gesetz-
ten Kirchenräume sind in Grund- und Aufriss zei-
chenhaft als Kreuzform mit abgeschrägten Ecken
ausgebildet. Die evangelische Kirche im Oberge-
schoss hat drei, die katholische Kirche im Unter-
geschoss vier Kreuzarme. Der Kirchentrakt ist
deutlich in die Sichtachse zwischen Campus und
Uni-Center gerückt und mit einem Kreuz gekenn-
zeichnet.
Das Kirchenforum ist der städtebauliche Auftakt
zu der sich dann zu einem dominanten Hochhaus
auftürmenden Gesamtgruppe des „Uni-Centers“.
Zur Planungs- und Bauzeit des Kirchenforums
war es weit verbreitete Meinung, dass die Zeit der
städtebaulich dominanten Kirchengebäude vor-
bei sein müsse – unter anderem aus Kostengrün-
den. Diese Devise ist im Kirchenforum offensicht-
lich beherzigt worden, ohne auf die städtebauli-
che Wirksamkeit seiner Architektur zu verzich-
ten.
Zentraler Raum ist das erwähnte Atrium, das im
Westen vier Ebenen und dazu im Osten zwei in
Höhe und Lage versetzte Ebenen besitzt. In der
Mitte erschließt eine breite Treppe die Ebenen,
hinzu kommen zahlreiche Nebentreppen. Durch
großzügige Öffnungen zwischen den Stockwer-
ken bietet das Atrium ein vielgestaltiges und ab-
wechslungsreiches Bild. Die Ebene1 des Atriums
ist außerdem durch umlaufende Sockel und Stu-
fen mit Sitzgelegenheiten versehen und damit als
Forum geeignet.
Über das Forum werden außer den Gemeinde-
räumen und Appartements weitere Gemein-
schaftsräume erschlossen: Säle für bis zu 250
Personen mit außenliegendem Kinder-Spielplatz
oder Terrassen, Clubräume, Jugendräume, Spiel-
räume, Kegelbahn, Bibliothek und Diskothek. Die
Gesellschaftsräume sind mindestens doppelt vor-

handen, entsprechend der beiden Konfessionen,
die hier vertreten sind.
Vor allem aber erschließt das Forum die beiden
Kirchen. Die katholische St. Augustinuskirche
liegt im Untergeschoss als offene Betonrahmen-
konstruktion mit angedeuteten Kreuzarmen. Die
Chornische – der Altar ist heute in die Kirchen-
mitte vorgerückt – wird seitlich von raumhohen
Fensterbändern betont. Ein horizontales Fenster-
band begleitet die Westseite des Raumes. Die ge-
schlossenen Nischen zeigen unverputzten Kalk-
sandstein. Fußboden und Decke sind mit Holz
verkleidet, das Gestühl ist konzentrisch angeord-
net. Die figürliche Farbverglasung wurde 1979
von Hans Lünenborg, Köln, entworfen. Ein orna-
mentales Fensterband stammt von Hans-Günther
van Look, Freiburg. Die übrige Ausstattung ent-
warfen Georg Hoffmann und Elisabeth Hoff-
mann-Lacher aus München sowie Josef Rikus aus
Paderborn.
Der Raum der evangelischen Apostelkirche kragt
achteckig über den der Augustinuskirche vor. Bei
größerer Höhe ist die massivere Betonrahmen-
konstruktion ebenfalls sichtbar, zu einer Empore
vermittelt rechts eine in Stufen ansteigende, frei
tragende Konstruktion. Die geschlossenen Wände
sind mit sichtbarem Kalksandsteinmauerwerk
ausgefacht. Belichtet wird der Raum indirekt
über vier große, symmetrisch angeordnete, drei-
eckige Oberlichter, die zur Mitte hin ansteigen.
Der Boden besteht aus roten Keramikplatten, die
Decke ist mit Holz verkleidet. Im Raum ist die
künstlerische Ausstattung übernommen, die
Wolfgang Kreutter 1957 für die erste Apostelkir-
che Bochum-Querenburgs geschaffen hatte, die
aber dem Bau des „Uni-Centers“ weichen musste.
Die Entwurfszeit des Kirchenforums war die Zeit
in der Architektur, in der statt der anscheinend
rein funktionalen Ästhetik der Sichtbetonbauten
eine Kombination von sichtbarer Konstruktion,
neuer Plastizität und anheimelnden Materialien
zum Einsatz kam, mit dem Ziel, zeitgemäß neue
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2011.

2 Kirchenforum Querenburg. Atrium. 2011.
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menschenfreundliche Maßstäbe zu finden. Das
zeigt sich am Kirchenforum in der Kombination
der Sichtbeton-Stützen, der abwechslungsrei-
chen Raumstruktur – besonders deutlich im Fo-
rumszentrum –, der Verwendung roter Tonplat-
ten als Bodenbelag sowie der Kalksandstein-
Wände. Hinzu kam die Verwendung von Holz in
den Kirchenräumen. Das Äußere ist durch die

kreuzförmigen Grundrisse der Unter- und Ober-
kirche plastisch-symbolhaft durchformt, wie es in
der klassischen Moderne bis in die 1960er Jahre
kaum denkbar gewesen wäre. Die stilistischen
Bezüge zu den Bauten des Büros Eller, Walter
und Moser an der RUB zeigen sich im Vergleich
mit deren naturwissenschaftlichen Gebäuden von
1965 bis 1971, die mit ganz ähnlicher Material-

3 Kirchenforum Querenburg. Grund- und Aufriss.
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kombination verwirklicht sind. Besonders auffäl-
lig ist hier, dass die nur an dieser Gebäudereihe
verwirklichte Form der auf Konsolen ruhenden
Balkone dann am Studentenheim des Kirchenfo-
rums wiederkehrt. Das eigentliche Atrium des
Kirchenforums ist in seiner Materialität und sei-
nen vielfältigen Perspektivmöglichkeiten über
mehrere Stockwerke eng verwandt mit dem Hör-
saalzentrum Ost (1971) auf dem Campus, das

ebenfalls von Eller, Moser und Walter stammt.
Die Übertragung der skizzierten Architekturprin-
zipien von öffentlichen Bauten in den sakralen
Bereich und vom Universitätscampus zum Neuen
Zentrum Querenburg besitzt erhebliche bauge-
schichtliche Relevanz.
Interessant ist aber auch die Stellung des Kir-
chenforums im Gesamtwerk des Büros Eller, Wal-
ter und Moser. Das Kirchenforum gehört zu den

4 Kirchenforum Querenburg. Grund- und Aufriss.



wenigen sakralen Bauten der Architekten. Die
Architekten Eller, Walter und Moser waren bis
1959 freie Mitarbeiter und später Partner des Ar-
chitekturbüros Helmut Hentrich & Hubert Pet-
schnigg. Ein eigenes Büro gründeten Eller, Moser
und Walter 1964 mit Standorten in Düsseldorf
und Bochum. Zu den Bauwerken des Büros zäh-
len zahlreiche Hochschul- und Industriegebäude,
unter anderem auch die Universitäten Dortmund
und Essen und das Rechenzentrum der Bayer AG
in Leverkusen. Das „Scheibenhaus“ in Düssel-
dorf, welches bis vor kurzem zur Firma Thys-
sen/Krupp gehörte, stammt ebenfalls vom Reiß-
brett Ellers. Auch den 1988 bezogenen Landtag
NRW hat das Büro entworfen.
Das Kirchenforum ist aber über die Universitäts-
geschichte und Architekturgeschichte hinaus be-
sonders bedeutend für die Geschichte des Ver-
hältnisses der beiden großen christlichen Kirchen
in Deutschland zueinander. Die Diskussion um die
Ökumene wurde in den 1960er Jahren neu ent-
facht und ist bekanntlich bis heute nicht abge-
schlossen. Dem Kirchenforum kommt darin eine
besondere Bedeutung für die Entwicklung der
Ökumene in Deutschland zu, denn in Bochum-
Querenburg ist unter Beteiligung führender theo-
logischer Würdenträger ein erstes Kirchenforum
in der Bundesrepublik Deutschland nach einer
langen Grundsatzdiskussion entwickelt und ge-
baut worden. Es hat damit zu den ab 1977 entwi-
ckelten Richtlinien für den Bau solcher religiösen
Zentren erheblich beigetragen.
Gerald Hagmann erfasst seit 2007 die rund 80
ökumenischen Gemeindezentren in Deutschland,
davon 13 in Nordrhein-Westfalen. In Nordrhein-
Westfalen ist das Querenburger Forum mit dem
Weihedatum 12.1. 1975 das älteste, ein Jahr spä-
ter folgten Bauten in Hagen und Meschede. Die
meisten anderen Foren sind deutlich jünger. Viele
sind ein Ergebnis des gegenwärtigen Prozesses
von Kirchenschließungen und Gemeindevereini-
gungen. In Deutschland sind insgesamt nur drei
Kirchenforen im Baudatum älter, sie wurden je-
weils 1973 in Marburg, Kassel und Karlsruhe er-
richtet. Ihre Planungsphasen begannen aber spä-
ter als in Bochum.
Die Durchsicht deutscher Kirchenforen zeigt
auch, dass Art und Zahl der in Querenburg unter
einem Dach zusammengefassten Einrichtungen
einzigartig sind und das Raumprogramm beson-
ders vielfältig ist. Hervorzuheben ist hier das öku-
menische gemeinsame Leben, das durch die enge
Anbindung der Wohnungen an die Kirchenräume
bewusst gesucht wurde. Konzept und Architektur
erinnern im Raumprogramm entfernt an Kloster-
anlagen, Stifte oder Beginenhöfe.
Bedenkt man, dass nach eigenen Erhebungen der
LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur
in Westfalen allein in NRW seit 1945 ungefähr
2.400 einzeln jeweils der evangelischen oder ka-
tholischen Kirche gewidmete Kirchenbauten neu

errichtet wurden, zeigt sich auch darin klar das
Außergewöhnliche und Seltene des Konzepts und
der Bauaufgabe des Kirchenforums Querenburg.
Dass diesem Bau unter den deutschen Kirchenfo-
ren eine konzeptionelle Vorreiterrolle zukommt,
betont Gerald Hagmann (S.76): „Außergewöhn-
lich früh begann die Planung eines ökumenischen
Gemeindezentrums in Bochum-Querenburg. Hier
ist schon bald nach der Gründung (1962) und der
Eröffnung der Ruhr-Universität aus Studentin-
nen- und Studentenkreisen der Wunsch artiku-
liert worden, ein Kirchenzentrum mit einem ge-
meinsamen Gottesdienstraum zu errichten. Die-
ser Wunsch führte zu öffentlichen Diskussionen
über Möglichkeiten der konfessionsübergreifen-
den Raumnutzung mit der Folge, dass – nicht nur
in Bochum – signifikant lange Planungszeiten
entstanden. Das ökumenische Kirchenforum ist
beispielhaft erst im Jahr 1976 (1975! Anm. Verf.),
als Gemeindezentrum für die evangelische Orts-
und Studierenden-Gemeinden eingeweiht wor-
den. Der aus Studentenkreisen stammende
Wunsch nach einem gemeinsamen Gottesdienst-
raum ist allerdings nicht verwirklicht worden.“
Auch wenn es sich in der Abkehr von einer Si-
multankirche um einen Kompromiss handelt, ist
die grundsätzliche Bau- und Konzeptionsleistung
beim Kirchenforum nicht gering zu bewerten.
Die Unterstützung eines Denkmalwertes des Kir-
chenforums durch Gerald Hagmann bestätigt sich
auch in anderen Publikationen. So unterstreichen
Johannes Nehammer und Hans Thol die große
theologische Aufmerksamkeit, die der Planungs-
prozess genoss. Sie schildern, dass fünf, zum Teil
erheblich unterschiedliche Vorentwürfe ab 1964
und die Bauzeit 1972 bis 1975 folgenden Hinter-
grund hatten: „Diese ökumenische Lösung war
das Ergebnis jahrelanger Bemühungen zwischen
der evangelischen Landeskirche Bielefeld und
dem Bistum Essen um die Darstellung ihrer
christlichen Gemeinsamkeit. An entscheidenden
Verhandlungen nahmen der Präses der evangeli-
schen Landeskirche Dr. Timme und der Bischof
des Ruhrbistums Dr. Hengsbach teil. Das mehrge-
schossige zentrale Forum ist für die beiden Kir-
chengemeinden und für die Studentengemeinden
bestimmt. Es verbindet die Gemeinderäume mit
den Wohnungen und den angrenzenden Studen-
tenappartements für 25 Studentenehepaare und
17 Einzelzimmer für Studenten. Zugleich ist es
Ort der Begegnung zwischen beiden Konfessio-
nen, zwischen Bürgern und Studenten. ... Das
Kirchenforum stellt für das Uni-Center einen be-
deutenden Aktivposten dar. Die Kirchengemein-
den bieten Begegnungen an. Diskussionsabende,
Ausstellungen, Vorträge sowie Musikveranstal-
tungen für Bürger und Studenten ergänzen ein
vielfältiges kreatives Betätigungsfeld in Kursen.“
Rüdiger Jordan bestätigte 2003 den hohen Rang
des Gebäudes in seinem für den Kirchenbau Bo-
chums grundlegendem Werk „Sakrale Baukunst
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in Bochum“. Er verwies dabei auch auf den bis
heute existierenden „Deutschen Architektur-
preis“ der EON / Ruhrgas AG, den das Kirchenfo-
rum 1975 erhielt. Zwei der Vorentwürfe sind in
der eingangs vorgestellten Ausstellung „Bochum
5:5“ zu sehen.
Die bis in die Gegenwart lebendige Ökumene wird
auch in aktuellen Veröffentlichungen mit einem
gewissen Stolz beleuchtet, etwa im 2010 heraus-
gegebenen Informationsblatt: „Die heutige Apos-
telkirche der Evangelischen Kirchengemeinde
Querenburg im Ökumenischen Kirchenforum,
das in Größe und Vielfalt der unter seinem Dach
vereinigten Einrichtungen einzig in der gesamten
Bundesrepublik Deutschland ist, ist Ersatz für die
1971 im Zuge des Universitätsbaus abgerissene
alte Apostelkirche, die nur knapp 14 Jahre Be-
stand hatte. Da die RUB zugunsten der am 12.1.
1975 mit einem Festgottesdienst feierlich einge-
weihten Apostelkirche auf den Bau einer eigenen
Universitätskirche verzichtete, fungierte diese
nun zugleich als Gemeindekirche und als Univer-
sitätskirche.“
Als Ergebnis der hier skizzierten Untersuchung
und in Ergänzung zum denkmalwerten Campus

der RUB wurde das Kirchenforum in die Denk-
malliste der Stadt Bochum eingetragen.

Hans H. Hanke
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Hanke, Ruhr-Universität Bochum, in: Die Denkmalpflege

1/2010, S.67–69. – J. Haun / M. Huppert / B. Wuschka,

„Herzliche willkommen in der Apostelkirche“ (http://

querenburg. kirchenkreis-bochum. de / profil / oekumene /

kirchenforum.html Stand 3.1. 2011).

Bildnachweis
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Detmold – Offizierswohnhaus der ehemaligen
Luftwaffenkaserne
Detmold war bis Mitte 1995 die größte Garni-
sonsstadt im Kreis Lippe und Standort einer Luft-
waffenkaserne. Der ehemalige Fliegerhorst von
1935 wurde nach dem Zweiten Weltkrieg bis
Mitte der 1990er Jahre vom britischen Militär ge-
nutzt; seitdem werden die einzelnen Gebäude pri-
vatisiert und einer neuen Nutzung zugeführt. Die
Kaserne befindet sich am nördlichen Stadtrand,
ungefähr 1,5km vom historischen Stadtkern Det-
molds entfernt, in der ehemaligen Bauerschaft
Hakedahl. Das Gelände besteht aus einem Flug-
feld und den Mannschafts- und Offiziersunter-
künften, Verwaltungsgebäuden, Flugzeughan-
gars, Werkstätten und Sozialgebäuden.

2 Offizierswohnhaus, Treppenhandlauf. 2010.

Die denkmalwerte Anlage wird durch eine Haupt-
achse erschlossen und durch ein Straßensystem
mit platzartigen Aufweitungen gegliedert. Den
nordwestlichen, halbrunden Abschluss des Kasi-

1 Offizierswohnhaus, Ansicht. 2010.



nogartens bilden drei Einfamilienhäuser mit dem
größeren Kommandantenwohnhaus in der Mitte
und flankiert von zwei Offizierswohnhäusern.
Ebenso wie die Gesamtanlage sind auch diese Ge-
bäude in einer sachlich traditionellen Formen-
sprache und Ausstattung ausgeführt worden. Der
nicht bekannte Architekt plante die in großen
Gärten gelegenen Einfamilienhäuser als
schlichte, schiefergedeckte Putzbauten auf einem
Kellersockel aus rustiziertem Naturstein. Die
Grundrisse waren großzügig geschnitten und in
ihrer Aufteilung mit Wohn-, Ess- und Kochberei-
chen im Erdgeschoss sowie den Schlafräumen
und Bad im Obergeschoss heutigen Wohnstan-
dards ebenbürtig. Zusätzlichen Raum boten die
Dachmansarden und das Kellergeschoss.
Im Jahr 2009 wurde das westliche Offizierswohn-
haus, heute Walter-Bröker-Ring21, von den neu-
en Eigentümern umfassend renoviert und den
heutigen Wohnverhältnissen angepasst. Die her-
vorragende Zusammenarbeit von Besitzern, Ar-
chitekten und Denkmalpflegern führte zu einem
vorbildlichen Ergebnis durch den sehr sensiblen
Umgang mit der historischen Bausubstanz: Die
Grundrissaufteilung blieb fast vollständig erhal-
ten. Nur die Küche wurde in den ehemaligen Ess-
bereich verlegt, die alte Speisekammer abgeris-
sen und der Keller vom Eingangsbereich aus zu-
gänglich gemacht. Das Dach wurde von innen im
Zwischensparrenbereich mit mineralischen Bau-
stoffen gedämmt. Ebenso erhielt die Kellerdecke
eine Dämmung aus Mineralwolle. Die Elektro-
und Sanitärinstallationen sowie die Heizungsan-
lage wurden vollständig erneuert. Die vorhande-

nen Verbundfenster konnten weitgehend erhal-
ten und durch den Austausch der inneren Vergla-
sung mit 12mm Thermoglas und einer neuen Ver-
leistung thermisch saniert werden; die neuen
Fenster und Terrassentüren wurden nach den al-
ten Vorbildern gefertigt. Der zwischenzeitlich
verglaste Wintergarten wurde freigelegt und wird
nun, wie ursprünglich geplant, als Freisitz mit
darüber liegendem Balkon genutzt. Das alte Holz-
parkett wurde mit vorhandenen Reststücken er-
gänzt, geschliffen und geölt. Ebenso wurde die
Holztreppe behandelt. Die bauzeitlichen Innentü-
ren und die verglaste, großflächige Schiebetür im
Wohnbereich sind vollständig erhalten und wur-
den wie die geschwungenen Handläufe der
Treppe und die Holzverkleidungen nur weiß ge-
strichen. Die nicht mehr benötigte Speisekam-
mertür wurde als Badezimmertür umgenutzt, um
das einheitliche Bild im Innenbereich zu bewah-
ren. Im Außenbereich wurde ebenso behutsam
mit der Bausubstanz umgegangen und der vor-
handene Putz nur ausgebessert sowie nach den
vorhandenen Befunden pastellfarbig gestrichen.
Die alten Schlagläden werden zur Zeit noch über-
arbeitet und ergänzen bald das äußere Bild des
Baudenkmals.
Das ehemalige Offizierswohnhaus besticht heute
wieder in seiner schlichten Eleganz und bietet
moderne Wohnverhältnisse in denkmalwerter
Bausubstanz.

Saskia Schöfer

Bildnachweis

Stadt Detmold – Untere Denkmalbehörde: 1, 2 (Cl. Heuger).
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sich Elemente der sog. klassischen Moderne in
seinen Arbeiten. Meckel stand u.a. im fachlichen
Austausch mit Paul Schmitthenner und Gerd Of-
fenberg.

Wohnhaus Rudolf Tobüren in Lennestadt-
Altenhundem: Die repräsentative Villa wurde
1938 in Hanglage oberhalb Altenhundems für
den Textilfabrikanten Rudolf Tobüren errichtet
und ist bis heute mit nur wenigen Veränderungen
in bauzeitlicher Form überkommen. Dem zweige-
schossigen Gebäude mit Vollwalmdach ist zur
Straße eine Terrasse mit säulengestützter Über-
deckung und zur Seite ein Wintergarten vorgela-
gert. Das Erdgeschoss ist außen verputzt, das
Obergeschoss mit Holzschindeln verkleidet. Das
Innere ist insbesondere im Erdgeschoss durch
eine großzügige Abfolge von Räumen geprägt. In
der Garderobe und im Treppenhaus befinden sich
mehrere bauzeitliche Buntglasfenster, die auf die
bis 1420 zurückreichende Geschichte der Familie
Tobüren Bezug nehmen. Augenfällig ist ein mit
grünlichen Keramikplatten verkleideter Kamin
mit einem historisierenden Relief, das einen
Kaufmann mit Packpferden und Wachleuten
zeigt. Dem Kaminzimmer gegenüber liegt der

Kreuztal/Lennestadt – Zwei Villen – zwei
engagierte Eigentümerfamilien – ein Archi-
tekt: Villenbauten des Kreuztaler Architekten
Karl Meckel instandgesetzt
Nach mehreren Jahren Bauzeit sind die Instand-
setzungsmaßnahmen an zwei Villen der 1930er
Jahre in Lennestadt-Altenhundem und in Kreuz-
tal-Ferndorf, die zufällig vom gleichen Architek-
ten stammen, größtenteils abgeschlossen. Beide
Anwesen wurden nach einem Eigentümerwech-
sel von den neuen Bewohnern behutsam und mit
Liebe zum Detail renoviert.
Die Häuser wurden nach Entwürfen des Kreuz-
taler Architekten Karl Meckel (1892–1970) er-
richtet. Der in Frankfurt/Main geborene Meckel
siedelte 1921 nach Kreuztal um und realisierte
von 1922 bis 1960 zahlreiche Bauten im Sieger-
und Sauerland. Zu seinem Werk zählen neben
Wohn- und Geschäftshäusern u.a. auch Verwal-
tungsgebäude für Firmen und Kommunen. Von
seinen Wettbewerbserfolgen ist der bekannteste
der 1.Preis zum Wiederaufbau des Siegener
Rathauses Ende der 1950er Jahre. Seinen Ent-
würfen ist überwiegend die Formensprache des
Heimatschutzstils gemein; gelegentlich finden



Wintergarten, der durch einen Keramikbrunnen,
begleitende Keramikpflanzrinnen und ein Kera-
mikgeflecht zur Heizkörperverkleidung gerahmt
wird. Ein zweifarbiges, ebenfalls bauzeitlich
überkommenes Tafelparkett zieht sich durch die
straßenseitige Wohnzimmerflucht; in Treppen-
haus, Vorhalle und Wintergarten waren Solnho-
fener Platten verlegt, die heute mit einem kera-
mischen Fliesenbelag in ähnlicher Optik über-
klebt sind. Nicht erhalten blieben die Holzfenster,
von denen einige nach der Baubeschreibung von
1937 als seitliche Schiebe-, bzw. als Versenkfens-
ter ausgebildet waren. Alle Fenster wurden be-
reits in den 1970er oder 80er Jahren ausgewech-
selt. Allerdings ist noch die Aussparung für das
straßenseitige Versenkfenster im Kellermauer-
werk erkennbar. Neben dem Wohnhaus gehören
auch die Natursteinmauern, Natursteinbeläge
der Wege und Treppen der Gartenanlage zum
Denkmal. Im Jahr 2007 wurde mit der Instand-
setzung begonnen. Sorgfältig arbeitete man die
Parkettböden des Erdgeschosses, alle bauzeitli-
chen Sperrholztüren einschließlich der gläsernen
Windfangtür und die Einbauschränke auf. Die
teilweise verkleideten Treppen wurden freigelegt
und überarbeitet, die Außentüren repariert und
mit Dichtungen und zeitgemäßen Verriegelungen
ausgestattet. Kamin und Keramikbrunnen waren
in gutem Zustand erhalten und bedurften keiner
größeren Restaurierung. Hinter dem Keramikgit-
ter blieben die bauzeitlichen Heizkörper bewahrt.
Der bauzeitliche Außenputz wurde, wie vorgefun-
den, gestrichen. Ursprünglich war dieser Putz
materialsichtig, konnte aber in seiner bauzeitli-
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2 Lennestadt-Altenhundem, Kamin von 1938 in der

Vorhalle. 2010.

1 Lennestadt-Altenhundem, Ansicht von der Straße nach der Renovierung. 2010.

chen Form nicht wieder hergestellt werden. In
der Baubeschreibung von 1937 ist von einem
lichtfarbenen Montenovo-Kratzputz die Rede. In
den darauf folgenden Jahren konzentrierte man
sich dann auf die Instandsetzung der Gartenan-
lage, die mit der gleichen Sorgfalt wie am Wohn-
haus erfolgte.

Wohnhaus Karl Bender in Kreuztal-Ferndorf:
Das bereits um 1903/04 errichtete Wohnhaus
wurde im Jahr 1930 im Auftrag der Eisen- und
Metallwerke GmbH Ferndorf für den Fabrikanten
Karl Bender vom Architekten Meckel aufwändig
umgebaut und um einen Veranda-Anbau mit
Dachterrasse erweitert. Der zweigeschossige



Putzbau mit Walmdach zeichnet sich durch sei-
nen authentischen Erhaltungszustand aus. Weni-
ger repräsentativ als das Altenhundemer Bei-
spiel, finden wir aber auch hier erwähnenswerte
Ausstattungsdetails: den erhaltenen Windfang
mit Haustür von 1930, einen Keramikbrunnen im
Wohnzimmer/Veranda, die bauzeitlichen Schie-
befenster der Veranda, Sperrholztüren der
1930er Jahre mit aufgesetzten Zierleisten, Rah-
men-Füllungstüren und zwei Fenster von 1903,
die Holztreppe mit geometrisch ausgebildetem
Geländer, im Obergeschoss ein Bad mit grellgrü-
nen Fliesen, Wanne und Armaturen aus dem Jahr
1930. Mit den Instandsetzungsmaßnahmen
wurde im Jahr 2006 begonnen. Auch hier gingen
die Bauherren mit großer Sorgfalt an die Arbeit:
Alte Türen, Fenster und Treppen wurden aufge-
arbeitet, der Brunnen im vorgefundenen guten
Zustand belassen. Ungegliederte Fenster aus den
1970er Jahren wurden durch denkmalgerechte
Holzfenster ersetzt. Historische Böden wurden
aufgearbeitet bzw. nach Bedarf repariert und er-
gänzt. Auch das Bad wird im ursprünglichen Zu-
stand genutzt. Die Erneuerung des stark verän-
derten Dielenbodens im Wohnzimmer mit Resten
des Linoleumbelags von 1930 sowie die Restau-
rierung des Metallgeländers der Dachterrasse
u.a. stehen in nächster Zeit noch an.
In beiden Fällen haben sich die Bauherren auf
den Baubestand der Häuser eingelassen und mit
ihm auseinandergesetzt. Sie bewahrten dadurch
wichtige historische Zeugnisse und schufen sich
gleichzeitig ein unverwechselbares Wohnumfeld.

Sybille Haseley

Bildnachweis:

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen: 3, 4 (Haseley). – 1, 2: (Privat).
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3 Kreuztal-Ferndorf, Außenansicht nach der Renovierung. 2010.

4 Kreuztal-Ferndorf, Brunnen von 1930 in der Veranda.

2010.



2 Schadensbild. 2010.1 Meschede, Figur des hl. Luborius in abgebautem

Zustand. 2010.

18

telbarer Nähe nordwestlich des Hauses Laer an
der heutigen L743/B7.
Die Sandsteinfigur reiht sich in die zahlreichen
Darstellungen des heiligen Liborius in der bilden-
den Kunst ein. Die Entstehung von Liborius-Dar-
stellungen beruht auf der besonders im Raum Pa-
derborn weit verbreiteten Liborius-Verehrung.
Seine intensive Verehrung durch den Bischof
Friedrich Wilhelm von Westphalen, der von
1763–89 regierte, war wesentlich für seine bild-
künstlerische Verbreitung, während seine Ikono-
graphie ältere Wurzeln hat. Liborius, der heilige
Bischof von Le Mans, der im 4.Jahrhundert lebte
und um 397 starb, war Seelsorger und Missionar.
Im 9.Jahrhundert erfolgte die Translation von
Teilen seiner Gebeine, die bis dahin gänzlich in
der Apostelbasilika und in der Kathedrale von Le
Mans ruhten, in die Krypta des Paderborner
Doms. Das Liborius-Fest wird in Paderborn seit
dem 11.Jahrhundert am 23.Juli gefeiert, „Klein-
Libori“, das Fest anlässlich der Rückführung der
Reliquien im Jahr 1627, wird seit dem 17.Jahr-
hundert am Sonntag vor Allerheiligen begangen.
Anlass der Restaurierungsmaßnahme war der
schlechte Gesamtzustand aufgrund von Witte-
rungseinflüssen, schlechten Standortbedingun-
gen und beträchtlichen Beschädigungen durch
Farbverunreinigungen. Die Oberfläche war von
Moos und anderem Grün befallen und wies ferner
Schädigungen wie Risse, technisch marode Mör-
telergänzungen und abgängige Ornamentik auf.
(Abb.2) Die Hand des linken Armes war abge-
schlagen. Das dreiteilige Werksteinpostament,
auf dem die Figur verankert war, war zudem auf-
grund von korrodierten Eisenklammern nicht
mehr standsicher. Die Restaurierungsmaß-
nahmen des ausführenden Steinmetz- und Bild-
hauermeisters umfassten die fachgerechte Ent-
fernung von dem ursprünglichen Standort sowie
die umfangreiche und substanzschonende Reini-
gung der Oberflächen, das Ausdünnen und Ent-
fernen der Lackfarbenverschmutzung und der
korrodierten Eisenklammern, ferner das Injizie-
ren und Verschließen von Rissen und Fugen mit

Meschede – Haus Laer, Restaurierung der
Skulptur des Hl.Liborius
Im Juni 2010 wurde die Sandsteinfigur des heili-
gen Liborius in Meschede von ihrem bisherigen
Standort im unmittelbaren Bereich des Hauses
Laer entfernt, um restauriert zu werden. (Abb.1)
Die mit rund 2,35m überlebensgroße Figur – in-
klusive Postament und Sockel rund 4m – aus Rü-
thener Sandstein stammt von einem unbekannten
Künstler und trägt das Datum 1763. Den Posta-
mentwerkstein mit Wappen und Inschrift zieren
zwei seitliche Voluten in filigraner Ausführung.
Die leicht aus der Achse gedrehte und nach links
blickende Figur im bischöflichen Gewand mit Zie-
rat, Mitra und langem Bart hält in der linken
Hand ein Buch, dessen Rücken mit fünf plasti-
schen Steinen in Form eines unregelmäßigen
Sechsecks besetzt ist. Da Liborius ab 1270 als
Schutzheiliger gegen Steinleiden (Nierensteine)
galt, sind es – neben dem Pfau – diese Attribute,
mit denen er dargestellt wird. Der Inschrifttext,
ein alter Lobgesang, eine Antiphon zu Ehren des
heiligen Liborius, lautet folgendermaßen:
// GEBETT GEGEN DEN STEIN / DV GROSSER
HIRT VND GOTTES MANN / LIBORIVS HALT FVR
VNS AN / DAMIT NICHT GRIES VND NIEREN
STEIN / DIE STRAFFE UNSRER SVNDEN SEIN /
DV AVS ER WEHLTE ENGELN SCHAR / DVRCH
DEIN HVLFE VNS AVCH BEWAHR / VND BRINGE
NACH VOLLBRACHTEN STREIT / VNS ZV DER
WAHREN HIMELS FREVD / BITTE FVR VNS O
HEILIGER VATTER / LIBORIVS / AUF DAS WIR
VON DEN STEIN SCHMERZ / MOGEN BEFREIET
SE[Y]N //
In der rechten Hand hielt Liborius ursprünglich
einen heute nicht mehr vorhandenen Bischofs-
stab. Dies kann daraus geschlossen werden, dass
sich die Finger der rechten Hand zu einer runden
Öffnung schließen, die auf das Halten eines Sta-
bes hinweist. Auch am Sockel finden sich ent-
sprechende Spuren. Seit dem 28.August 1989
steht die Sandsteinfigur nebst Postament unter
Denkmalschutz. Der historisch belegbare erste
Standort der Sandsteinfigur befand sich in unmit-



3 Zustand nach der Wiedererrichtung. 2010.

mineralischem Mörtel, das Ersetzen, Schließen
und Ergänzen formschließender Fehlstellen mit
Naturstein und mineralischem Restauriermörtel,
das bildhauerische Ergänzen der abgängigen

Stücke und Fehlstellen, Anböschungen zur Opti-
mierung des Wasserablaufs sowie die abschlie-
ßende Montage und Aufstellung an einen neuen
Standort. Die stark verwitterte und teilweise
infolge von Steinoberflächenverlusten schwer
entzifferbare Inschrift am Postament soll nach
Absprache mit der LWL-Denkmalpflege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen nicht stein-
metzmäßig nachgearbeitet, sondern nach vorhe-
riger Klärung des Wortlauts mittels einer Schat-
tenfarbe im schiefergrauen Farbton lasierend
ausgelegt werden. Die fehlende rechte Hand so-
wie der fehlende Stab in der Hand können rekon-
struiert werden. Nach Abschluss der Arbeiten soll
die Figur an einen neuen Standort im westlichen
Bereich des Parks von Haus Laer aufgestellt wer-
den. Aufgrund der dauernden Exposition im
Freien ist eine durchlüftete Schutzeinhausung
mit offener und überdeckter Schauseite, die die
Figur in den Monaten mit Schnee und Frost tem-
porär vor der Witterung schützt, anzuraten.

Delia Albers
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chen Konservierungsmethoden nicht mehr aufzu-
halten war. Die im Vakuum vorgenommene, an-
geblich bis in den Kern hinein vollständige Durch-
tränkung des Steins mit Acrylharz erwies sich
aber gerade beim Baumberger Kalksandstein in
einigen Fällen als Illusion. An dem Sassenberger
Loretorelief entstanden schon unmittelbar nach
der Tränkung feine Risse. Das Schadensbild ver-
schlimmerte sich im Laufe der erneuten Exposi-
tion im Freien und führte jetzt zu der denkmal-
pflegerischen Empfehlung, das Original dauer-
haft in einen Innenraum zu überführen und vor
Ort durch eine bildhauerische Kopie zu ersetzen.
Genau diese Konsequenz hatte man 1984 mit
dem neu entwickelten, aber aus heutiger Sicht
ungeeigneten Konservierungsverfahren zu umge-
hen gehofft. Die Kopie ist mittlerweile auf dem al-
ten Sockel wieder aufgestellt, das Original soll
nach erfolgter Konservierung demnächst im Al-

Sassenberg – Bildstockkopie
Der Loretobildstock von 1745 an der Brook-
straße 9 in Sassenberg (Kreis Warendorf) ist in
zweifacher Hinsicht ein besonderes Flurdenkmal
(Abb.1). Zum einen handelt es sich um den einzi-
gen in Westfalen überlieferten Bildstock mit der
Reliefdarstellung der Madonna von Loreto, des
Gnadenbildes des bekannten Wallfahrtsortes in
Italien. Vollplastische Loreto-Madonnen in Altä-
ren oder als Einzelfiguren sind dagegen im
18.Jahrhundert und später auch hierzulande
zahlreicher. Zum anderen gehört der Sassenber-
ger Bildstock zu den wenigen westfälischen
Kunstwerken aus Baumberger Kalksandstein, die
in den 1980er Jahren einer Acrylharzvollträn-
kung unterzogen wurden. Dieses in Süddeutsch-
land entwickelte Verfahren galt einige Zeit als
letzte Rettung für stark verwitterte Steindenkmä-
ler, deren weiterer Verfall mit den herkömmli-



tenzentrum St.Josef in Sassenberg seinen ge-
schützten neuen Platz finden.
Als Material für die Bildstockkopie wählte man
Udelfanger Sandstein, der dem Baumberger
Kalksandstein im Erscheinungsbild sehr nahe
kommt, aber nach den bisherigen Erfahrungen
der Witterung besser standhält (Abb.2). Die Aus-
führung übernahm Bildhauer Stefan Lutterbeck

aus Everswinkel im Auftrag der Stadt Sassen-
berg. Schon vor Beginn der Arbeiten stellte sich
die Frage nach möglichen Vorlagen und Ver-
gleichsstücken für die bildlichen Darstellungen
des Reliefs, besonders für die Madonna selbst und
die in der Sockelzone angebrachte Stadtansicht,
da diese Partien am Original bereits sehr stark
verwittert und die Details nicht mehr oder nur
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noch unvollkommen ablesbar waren. Denn die
bildhauerische Kopie sollte natürlich nicht den
verwitterten Zustand kopieren, sondern das ba-
rocke Original im unversehrten Zustand nach-
empfinden.
Die Recherche in der einschlägigen Literatur zum
Thema Loreto ergab bald, dass die Gesamtkom-
position des Sassenberger Bildstockreliefs mit

dem Gnadenbild auf einem Sockel innerhalb ei-
ner lorbeerbekränzten Arkatur, flankiert von
zwei schwebenden Engeln mit Kerzenleuchtern,
auf eine zeitgenössische druckgraphische Dar-
stellung der Loreto-Madonna zurückgeht. Diese
Blätter dienten als Wallfahrtsandenken und kehr-
ten mit den Pilgern in ihre Heimat zurück. Es gibt
sie aus jedem Jahrhundert in unzähligen Varian-
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ten, die sich bei Übereinstimmung der kanoni-
schen Darstellungsmerkmale des Gnadenbilds im
Detail doch stark unterscheiden. So sind die Ge-
sichtszüge von Mutter und Kind immer andere
und auch die Musterung der Dalmatik, des kegel-
förmigen Mantels, und die Gestalt der darüber
aufgereihten Ketten und Bänder mit den anhän-
genden Votivgaben wechselt ständig. Gerade für
diese in Sassenberg verwitterten Details ließ sich
eine genau passende Vorlage nicht auffinden.
Auch ältere Fotos des damals noch besser erhal-
tenen Bildstocks von 1936 und 1968/70 konnten
zwar helfen, brachten aber keine Gewissheit.
Gleiches gilt für die Stadtsilhouette, die ganz si-
cher nicht allein der Phantasie des Sassenberger
Bildhauers entsprungen ist, kann man doch noch
am geschädigten Original die charakteristische
Gestalt der Ostteile der Wallfahrtskirche von
Loreto mit der Vierungskuppel und dem Kranz
der Apsiden ablesen. Es war also Loreto gemeint,
wenn auch nicht alle Details der Stadtsilhouette
der wirklichen Ortsansicht entsprochen haben
mögen. Ähnlich wie beim Gnadenbild selbst
deckte sich keine der ermittelten druckgraphi-
schen Veduten von Loreto vollständig mit den aus
den älteren Fotos und dem Original selbst abzu-
lesenden Gebäudekonturen.
Letztlich blieb es die schwierige Aufgabe des Bild-
hauers, sich unter Berücksichtigung aller Hin-
weise vorsichtig der möglichst werkgetreuen
Detailwiedergabe anzunähern. Dieses Unterfan-
gen ist gelungen, auch wenn man sich insgesamt
ein wenig mehr Mut zur entschiedeneren Inter-
pretation des Fehlenden im barocken Stilempfin-
den gewünscht hätte. Dem unvoreingenommenen

Betrachter mag es egal sein, wird doch die histo-
rische Kontinuität des Ortes durch eine würdige
Kopie gewahrt und das originale Loretobild als
authentisches Kunstdenkmal kommenden Gene-
rationen hoffentlich ohne weitere Verluste erhal-
ten.

Dirk Strohmann

Quellen

Wallfahrtsandenken aus Loreto, sog. Schleierbild, mit

druckgraphischer Darstellung des Gnadenbilds, 18. Jh.,

Bayerisches Nationalmuseum, München, Inv.-Nr. Kr K

1368.8. – Foto von 1936 im Bildkatalog (Nr. 140) der ma-

schinenschriftlichen Arbeit von Heinrich Pickert, Kreuze und

Wegebilder im Kreis Warendorf, 1936, im Besitz des Gym-

nasium Laurentianum in Warendorf. – Foto von 1968/70 im

Bildarchiv der Volkskundlichen Kommission für Westfalen,

Münster, Inv.-Nr. 0000.47589.
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Schieder-Schwalenberg – Schlosspark
Schieder, Instandsetzung des westlichen
Kavaliershauses
Das Schloss Schieder wurde in den Jahren 1700–
06 von Rudolf Graf zu Lippe-Brake als schlichter
Barockbau errichtet. Südlich des Schlossgebäu-
des entstand Anfang des 18.Jahrhunderts eine
terrassierte Gartenanlage, die in Grundzügen
noch den heutigen Schlosspark prägt. Im Norden
setzte eine 1704–05 gepflanzte Allee mit 260 Lin-
den, die über den Fluss Emmer hinausführte, ei-
nen deutlichen Akzent.
Von 1789–1918 war das Schloss mit dem ca.20ha
großen Park Sommersitz der lippischen Regenten
und ging anschließend in den Besitz des Landes
Lippe über. In den Jahren 1922–1968 von der
Reichs- bzw. Bundesbahn als Kinderheim genutzt,
ist das Schloss Schieder heute Sitz des Kurgast-
zentrums und wird für Veranstaltungen genutzt.
Der Schlosspark wurde bereits 1914 der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht und befindet sich seit
1963 im Besitz der Stadt Schieder-Schwalenberg.
Zur Gesamtanlage gehören weiterhin der 1832
entstandene Marstall und die zeitgleich errichtete

1 Innenansicht Kavaliershaus. Zeichnung von Ludwig

Menke ca.1863.

Remise entlang der nördlichen Lindenallee sowie
das sogenannte Prinzen- oder Teehaus aus der
1.Hälfte des 19.Jahrhunderts.
Bereits um 1817 wurden zudem zwei Kavaliers-
häuser an der Lindenallee erwähnt, zwischen de-
nen sich das nördliche Eingangstor befand und
die den Abschluss der von Leopold II. erweiterten
Gartenanlage bildeten. Diese Zwillingsbauten



wurden auch Gärtnerhaus und Gewächshaus ge-
nannt, wobei das westliche Gebäude im Sprach-
gebrauch als „Blumenhaus“ überliefert ist. Die
ursprüngliche Nutzung zur Überwinterung von
Pflanzen wurde schon bald erweitert. Zeitweise
lagerten hier Gartengeräte und die Gärtner nutz-
ten das Haus zu Umkleide- und Aufenthaltszwe-
cken; zuletzt wurde es von der Stadt Schieder-
Schwalenberg als Zweifamilienhaus vermietet.
Bedingt durch den Nutzungswandel wurde das
Blumenhaus mehrfach umgebaut, die Grundrisse
und die Erschließung völlig verändert, Fenster
ausgetauscht, Betondecken eingebaut und sogar
der Keller tiefer gelegt.
Im Jahr 2008 stellte das ehemalige Blumenhaus
ein Konglomerat an Baustoffen dar und war au-
ßen und innen stark überbaut. Lediglich die frü-
here Torfunktion an der nördlichen Achse zum
Schloss ließ sich noch deutlich ablesen. Die reiz-
volle Lage am Parkeingang und die Nähe zum
Schloss veranlassten eine kulturell interessierte
junge Familie, das renovierungsbedürftige Blu-
menhaus von der Stadt zu erwerben und nach
umfangreichen Instandsetzungsarbeiten als
Wohn- und Atelierhaus zu nutzen.
Vor Beginn der Arbeiten führten die Bauherren
eine Recherche in verschiedenen Archiven und
Bibliotheken zur Baugeschichte des Gebäudes
durch. Leider waren aber nur wenige verlässliche
Unterlagen auffindbar, so z.B. Zeichnungen von
Ludwig Menke aus der Zeit um 1863. Auch die
Bauakten waren wenig ergiebig, so dass erst
nach vorsichtigen Freilegungsarbeiten Hinweise
auf die historische Struktur und Material- und
Farbgebung vorlagen.
In Zusammenarbeit mit einer erfahrenen Archi-
tektin wurden diese Ergebnisse in eine sowohl

den Vorstellungen der Eigentümer als auch den
Erwartungen der Denkmalpflege gerecht wer-
dende Planung eingebunden. Durch die Rückfüh-
rung der Erschließung in den südlichen Traufen-
bereich, die Entfernung der neueren Einbauten
und das Rückversetzen der Treppe in den zentra-
len Eingangsbereich konnte in Teilen die alte
Raumaufteilung wieder deutlich gemacht wer-
den. Gleichzeitig ist der neue Grundriss hervorra-
gend für eine Wohnnutzung als Einfamilienhaus
geeignet. Die hohen, offenen Räume im Mittelbe-
reich beider Geschosse dienen zudem der Aus-
stellung von Gemälden der Besitzerin, die als
Künstlerin ihr Haus temporär auch der Öffent-
lichkeit zugänglich machen möchte.
Das Sichtbarlassen eines statisch notwendigen
Stahlunterzuges im Eingangsraum, aber auch
das Freilegen von Fachwerkinnenwänden im
Obergeschoss und der als durchgängiger Boden-
belag gewählte Sichtestrich verdeutlichen, wie
gut sich neue und alte Nutzung als Atelier und
Blumenhaus auch gestalterisch ergänzen. Die
Wandtemperierung sorgt für ein angenehmes
Raumklima, und zudem stört kein Heizkörper
den Gesamteindruck des Innenraumes. Im Au-
ßenbereich wurden die Sandsteingewände wie-
der freigelegt, gereinigt und teilweise ergänzt.
Farbbefunde ergaben ein dezentes Grau-Grün an
den alten Fensteröffnungen, welches als Farbton
für die Holzausbauteile übernommen wurde. Die
neuen Fenster erhielten wieder die ehemals vor-
handene Sprossenteilung und tragen nun deut-
lich zur Fassadengliederung bei. Wegen fehlen-
der Hinweise auf die historische Farbgestaltung
der Außenwände wurden diese in einem Hell-
gelb-Beige in Anlehnung an die Fassaden des
Schlosses und der zugehörigen Nebengebäude
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2 Westliches Kavaliershaus. September 2010.



Steinfurt – Hewenshof, Kirchstr.24
Der Hewenshof in Burgsteinfurt, ein zweige-
schossiger Gebäudekomplex zwischen Kirch-
straße und Flintenstraße unweit der Kleinen Kir-
che im historischen Stadtkern gelegen, gehört zu
mehreren Burgmannshöfen, die mit der Stadt-
werdung im 13./14.Jahrhundert zur Sicherung
der Herrschaft der sogenannten Edlen von Stein-
furt angelegt wurden. Benannt ist die Anlage, die
auch Drostenhof hieß, nach der Besitzerfamilie
von Hewen, die diesen Burgmannshof im Jahr
1522 gegen ihr bisheriges Anwesen auf der Vor-
burg der Burg Steinfurt eintauschte. Zuvor hatte
dieser spätere Hewenshof einige Jahre dem Gra-
fen von Steinfurt selbst gehört. Dieser ließ um
1519/1520 ein neues mehrgeschossiges Stein-
werk an ein niedrigeres Fachwerkhaus anbauen.

Beides überließ er im Tausch dann mit zugehöri-
gem Grundstück der Familie von Hewen. Ab 1652
befand sich der Hewenshof in bürgerlichem Be-
sitz. 1780 wurde das Vorderhaus aus Fachwerk
durch einen massiven, zweigeschossigen Neubau
ersetzt und zum Vorplatz an der Kirchstraße eine
Toranlage mit zwei Sandsteinpfeilern errichtet.
Die evangelische Kirchengemeinde Burgsteinfurt
erwarb den Hewenshof im 20.Jahrhundert, rich-
tete dort die Küsterwohnung, ab 1983 eine Pfarr-
wohnung und Räume der Familienbildungsstätte
ein.
Das hohe Steinwerk des Hewenshofes von 1520
und das 1780 neu erbaute Vorderhaus sind seit
1985 als Baudenkmal in die Denkmalliste der
Stadt eingetragen. Bestandteile des Denkmals
sind auch die Gartenfläche mit umschließender
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2 Steinfurt, Hewenshof, Vorderhaus von 1780. 2010.1 Steinfurt, Hewenshof, Steinwerk von 1520. 1985.

gestrichen. Der Haupteingang wird wieder über
eine Treppenanlage aus Sandstein erschlossen,
wie es auf alten Fotos zu sehen ist. Einzig bei der
Dachgestaltung wurden Kompromisse eingegan-
gen, weil die frühere Biberschwanzdeckung be-
reits in großen Teilen durch Tonpfannen ersetzt
war und auch das Zwillingshaus entsprechend
gedeckt ist. Es wurden rote Tonhohlfalzziegel ver-
wendet, die sich in ihrer Farbgebung den umlie-
genden Gebäuden anpassen. Ebenso wurden die
bereits vorhandenen Dachflächenfenster beibe-
halten, um die Schlafräume im Obergeschoss zu
belichten.
Die Instandsetzung des Blumenhauses setzt nicht
nur einen Standard für die zukünftige Behand-

lung des östlichen Zwillingshauses, sondern ver-
deutlicht auch in hervorragender Weise, wie
durch die enge und offene Zusammenarbeit zwi-
schen engagierten Bauherrn, erfahrenen Planern
und beteiligten Behörden ein Baudenkmal wieder
seinem historischen Vorbild gerecht wird und
dennoch heutigen Nutzungsanforderungen ent-
spricht. Die Stadt Schieder-Schwalenberg erhält
durch die Privatinitiative der neuen Eigentümer
zudem eine weitere kulturelle Bereicherung, die
zur Attraktivität des Kurortes beiträgt.

Saskia Schöfer

Bildnachweis

1: Landesarchiv Detmold – 2: Marion Doxie.



Mauer, die Toranlage zur Kirchstrasse und der
freie Vorplatz an der Kirchstrasse.
Im Jahr 2006 entschied die evangelische Kir-
chengemeinde, den Standort Hewenshof insge-
samt als Gemeindezentrum auszubauen und da-
für auf dem Gelände entlang der Flintenstraße
einen ergänzenden Neubau anstelle von zwei
vorhandenen Häusern, die in Abstimmung mit
der Denkmalpflege abgerissen werden konnten,
zu errichten. 2007 wurde ein Realisierungs-Wett-
bewerb durchgeführt mit einem Ergebnis, wel-
ches die denkmalpflegerischen Belange dieses
Bauprojektes, den behutsamen Umgang mit der
Altbausubstanz des Hewenshofes und die ver-
trägliche städtebauliche Einfügung eines Neu-
baus in das historische Stadtgefüge an der Flin-
tenstraße im Umfeld der Kleinen Kirche sehr gut
löst.
Der Hewenshof mit dem spätgotischen Steinwerk
von 1520 und seinem klassizistischen Vorderhaus
von 1780 wurde vor Beginn der geplanten Sanie-
rungsmaßnahmen bauhistorisch untersucht. Da-
bei stellte sich heraus, dass in den Dachstuhl- und
Deckenkonstruktionen des Vorderhauses Hölzer
des Fachwerkvorgängerbaus aus der ersten
Hälfte des 15.Jahrhunderts wiederverwendet
worden sind. Die Innenräume und die Fassaden
beider Bauteile wurden restauratorisch unter-
sucht mit den Fragestellungen, welche Putze und
Oberflächengestaltungen aus der Zeit der Fertig-
stellung des Steinwerks um 1520 und bis ins 18.
Jahrhundert, welche Putze und Farbfassungen
aus der Zeit der Errichtung des Neubaus von
1780 und welche noch späteren zusammenhän-
genden Fassungen der Innenräume und der Fas-
saden sich nachweisen lassen. Die Ergebnisse der
Untersuchungen besagen, dass mit der Errich-
tung des Vorderhauses 1780 auch das Steinwerk
innen und außen gründlich überarbeitet wurde
und sich dort kaum Reste älterer Putz- und
Wandfassungen finden ließen. Lediglich in einer
kleinen Upkammer ist in Resten bauzeitlicher
Wandputz mit Kalkanstrichen erhalten. Sowohl
an den Fassaden wie auch an den Innenwänden
des Steinwerks sind aus der Umbauzeit 1780 Ver-
putzungen mit einem Kalkputz, in den Innenräu-
men mit Kälberhaarzuschlag, vorhanden. Dieser
Innenputz wurde auch im Vorderhaus verwendet.
Die gefundenen Farbfassungen auf diesem Putz
unter jüngeren Tapeten sind einfache, mono-
chrome Anstriche in Weiß-, Blau- und Rosatönen,
die wenig Akzentuierungen durch Begleitstriche
besitzen. Schablonenmalerei aus dem späten 19.
und frühen 20.Jahrhundert wurde in einem
Raum des Obergeschosses im Steinwerk nachge-
wiesen. Da es sich bei allen Befunden um Reste
von sehr schlichten Raumgestaltungen handelt,
wurden keine großflächigen Untersuchungen an-
geschlossen. Die Innenräume werden unter Er-
halt der älteren Fassungsschichten mit neuen An-
strichen oder Tapeten versehen.

Die Ziegelfassade des Vorderhauses von 1780 ist
in ihrer bauzeitlichen Fassung weitgehend erhal-
ten, insbesondere die fünfachsige Schaufassade
nach Osten ist qualitätvoll gestaltet. Sehr klein-
formatige rote und dunkle Ziegel sind regelmäßig
in Läufer- und Binderschichten vermauert, Unre-
gelmäßigkeiten der Ziegel sind mit einem rot ein-
gefärbten Mörtel egalisiert. Die Fugen sind als
helle Fugenstege ausgebildet. Das Werksteinpor-
tal in der Mittelachse ist mit einer Verdachung
und einem Blütenfeston betont, die Fensteröff-
nungen sind mit schlichten Sandsteingewänden
eingefasst.
In der östlichen Außenwand des Steinwerks zum
Vorderhaus hin befindet sich ein großer, ehemals
vermutlich dreizügiger Kaminblock, dessen vier
Meter breiter und mit Lichtnischen versehener
Sockel im Kellergeschoss sichtbar ist. Im Erd-
und Obergeschoss schlossen ursprünglich offene
Wandkamine an, die in späterer Zeit verbaut
wurden. Im Rahmen der Bauuntersuchungen
wurde der spätgotische Wandkamin im Erdge-
schoss des Steinwerks wieder aufgedeckt. Erhal-
ten haben sich Teile der seitlichen Werksteinkon-
solen, eine kleine seitliche Wandnische und die
rußgeschwärzte Rückwand des Rauchfangs. Der
ehemals zugehörige Kaminsturz und der vorste-
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2010.
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4 Steinfurt, Hewenshof, Grundrisse von Erdgeschoss und Obergeschoss. Umbauplanung 2010.
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hende Rauchfang wurden wohl entfernt, als diese
offene Feuerstelle zugunsten eines Herd- und
Ofenanschlusses aufgegeben wurde. Vergleich-
bare erhaltene Wandkamine aus dem 16.Jahr-
hundert finden sich beispielsweise in den Burg-
mannshöfen in der Nachbarstadt Horstmar oder
auch in der Kolvenburg in Billerbeck. Dieser
Wandkamin soll nun, so wie er überkommen ist,
als Spur der ehemaligen Nutzung des Erdge-
schosses als großer Wohnraum der Spätgotik
sichtbar bleiben. Der Raum wird zukünftig als
Meditations- und Gruppenraum genutzt.
Im Obergeschoss des Hewenshofes ist an diesem
Kaminblock auf der Seite des Steinwerks eben-
falls die Lage eines Wandkamins abzulesen; hier
sind allerdings keine Reste der Einfassung aus
Werkstein mehr erhalten. Auf der Seite zum Vor-
derhaus, das bis 1780 aus einem Fachwerkge-
bäude bestand, wird im Erdgeschoss ehemals
eine weitere offene Feuerstelle an diesen Kamin-
block angeschlossen gewesen sein, die möglicher-
weise als Küchenkamin des Hewenshofes diente.
Mit dem Neubau des Vorderhauses 1780 wurde
hier eine Halle mit Treppenaufgang geschaffen
und der Wandkamin entfernt. Der Neubau des
Vorderhauses von 1780 erhielt keine offenen
Wandkamine mehr, sondern wurde mit Öfen, die
in rundbogigen Wandnischen standen, ausgestat-
tet.

Der Hewenshof wird Teil des neuen Gemeinde-
zentrums der evangelischen Kirchengemeinde in
Burgsteinfurt. In beiden historischen Gebäudetei-
len bleiben die vorgefundenen Raumaufteilungen
weitgehend erhalten. Die notwendige Verbindung
zwischen dem Steinwerk und dem neuen Bau des
Gemeindezentrums, das direkt an den Westgiebel
des Steinwerks anschließt, erfolgt in Erd- und
Obergeschoss über zwei Fensteröffnungen, die
jeweils zu Türen erweitert werden. Im Neubau
werden der große Gemeindesaal, technische
Räume, ein Treppenhaus mit Aufzug, Lager-
räume für Musikinstrumente und weitere Räum-
lichkeiten geschaffen. Die Eröffnung des Gemein-
dezentrums ist im Sommer 2011 vorgesehen.
Die LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Bau-
kultur in Westfalen hat die Bauuntersuchungen
im Hewenshof begleitet und die Kirchengemeinde
mit einer Förderung der restauratorischen Arbei-
ten finanziell unterstützt. Durch den wieder ent-
deckten spätgotischen Wandkamin wird die Nut-
zungsgeschichte des Hauses nun besser begreif-
bar und die hohe Bedeutung des Hewenshofes im
16.Jahrhundert gut erkennbar dokumentiert.

Barbara Seifen
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1 Warendorf-Milte, Velsen25, Doppelbildstock aus Baum-

berger-Kalksandstein, datiert 1729, straßenseitig die

Darstellung „Hl.Familie“. Zustand nach Restaurierung und

nach Wiederaufbau 2010.

Kreis Warendorf – Zur Pflege von
Wegebildern
Im Jahre 2010 gelang es erneut, im Gebiet des
Kreises Warendorf an einer Reihe von denkmal-
geschützten Bildstöcken, Wegekreuzen und
Wegekapellen konservatorische und restaurato-
rische Erhaltungsarbeiten durchzuführen. Initia-
tiv und mitwirkend waren die „Rettungsaktion
Bildstöcke und Wegekreuze im Kreis Warendorf“
von der Kreisverwaltung Warendorf – Amt für
Planung und Naturschutz –, der Arbeitskreis
„Historische Bildstöcke und Wegekreuze“ im Ro-
tary Club Warendorf1, die Städte- und Gemeinde-
verwaltungen im Kreisgebiet; die jeweiligen
Denkmaleigentümer und die LWL-Denkmal-
pflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen.
Diese in den Belangen der finanziellen Förde-
rung, der Aufgabenwahrnehmung und des Enga-
gements glückliche Kooperation – besonders der
mitwirkenden Bürgerinnen und Bürger – wird
auch im Jahre 2011 die Aufgaben fortführen kön-
nen.
Viele von den derzeit 432 im Kreis Warendorf in
die Denkmallisten der Kommunen eingetragenen
baulichen und künstlerischen Glaubenszeugnis-
sen leiden vornehmlich unter den Witterungsein-
flüssen. Die Bau- und Künstlerwerkstoffe drohen
zu zerfallen, wenn sie nicht rechtzeitig und vor-
beugend geschützt, stabilisiert und gepflegt wer-
den. Da zum Beispiel an Fachhochschulen ausge-
bildete Restauratorinnen und Restauratoren zur
Verfügung stehen, sind in Abstimmung mit dem
Denkmalamt qualifizierte Behandlungen zur
Pflege und Erhaltung der Wegebilder möglich.
Am 8.12.2010 hatte der Kreis Warendorf zum
Pressetermin eingeladen, bei dem die „Rettungs-
aktion“ beispielhaft an der 1928 errichteten
Herz-Jesu-Wegekapelle in Sendenhorst-Albers-
loh, Rummler35, vorgestellt wurde.2 Undichtig-
keiten im Giebelbereich, Korrosion an vielen Bau-
und Künstlerwerkstoffoberflächen sowie Materi-
alzerfall im Sockelbereich konnten durch eine
qualifizierte restauratorische Leistung und gute
finanzielle Förderung erfolgreich bekämpft wer-
den.
Die LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Bau-
kultur in Westfalen hat in diesem Jahr z.B. die Er-
haltungs- und Pflegearbeiten am Doppelbildstock
von 1729 in Warendorf-Milte, Velsen25, denk-
malfachlich betreut und gefördert. Das Doppel-
bild mit Johannes dem Täufer und der Hl.Familie
aus dem zerfallsanfälligen Baumberger-Kalk-
sandstein wies konservatorischen Handlungsbe-
darf auf und verlangt nunmehr nach fortgeführ-
ten vorbeugenden Schutz- und Pflegearbeiten.

Beat Sigrist

Anmerkungen

1 Alfred Pohlmann, Brigitte Renne, Laurenz Sandmann,

Warendorfer Wegebilder und Hofkreuze, Teil I: Warendorf

und Umgebung, Hrsg. Pfarrei St.Laurentius Warendorf,
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Analoge Bildbearbeitung
Wie an diesem Beispiel ersichtlich, war auch im
„Vor-Computer-Zeitalter“ eine intensive Bildbe-
arbeitung von Fotos schon möglich. So wirkt die
Originalaufnahme mit blauem Himmel (in

schwarz-weißer Aufnahme ganz dunkel) doch
eher langweilig.
Um das Bild zu beleben, arbeitete Amtsfotograf
Bathe schon während der 1970er Jahre u.a. mit
seinen extra angefertigten Wolkennegativen.

Aus dem Bildarchiv
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Er hatte für solche Fälle eine ganze Kollektion,
die er nach Bedarf bei der Herstellung der Bilder
über die Negative legte und auf diese Weise die
Wolken in die Fotos einbelichtete. Im Bild- und

Negativarchiv der LWL-Denkmalpflege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen werden Ori-
ginal-Negative, Wolkennegative und bearbeitete
Bilder aufbewahrt.

Schloss Nordkirchen, Haupteingang. Aufnahmen von Christoph Bathe aus dem Jahr 1975.



den klugen Büchern von Barbara Welzel und Bir-
git Franke zu schmökern.
Eine besondere Qualität der Bücher besteht da-
rin, dass nicht nur Geschichten erzählt oder
Kunstwerke beschrieben werden, sondern dass
der Prozess des Erforschens und Entdeckens zum
Thema wird. Was in den Naturwissenschaften
gang und gäbe ist – spielerische Annäherung an
die Arbeitsmethoden der Disziplinen mit Mikro-
skop, Fernglas oder Chemiebaukasten –, wird in
den Geisteswissenschaften kaum kultiviert.
Wie Barbara Welzel zum Dortmunder Kirchen-
buch betont, ist ihr besonders wichtig, Kinder mit
Migrationshintergrund an christliche Kirchen he-
ranzuführen. Die doppelte Bedeutung von Kir-
chen als Gotteshäuser und als Baudenkmale nut-
zend, eröffnet sie auch Kindern, die Kirchen nicht
mit christlichen Werten und Liturgien verbinden,
einen Zugang, etwa indem sie Rohstoffe für Tafel-
bilder auf ihre Herkunftsländer bezieht. Damit
entstehen direkte Anknüpfungspunkte für die
Kinder aus diesen Regionen – der Stolz, dass ihr
Land auch etwas zur Schönheit der Dortmunder
Kirchen beigetragen hat, ist nur zu verständlich.
Durch großzügige Förderung von Bürgerschaft
und Unternehmen konnten die Bücher kostenlos
an Schulklassen verteilt und somit in die Unter-
richtsgestaltung integriert werden.
Im Folgenden kommt eine Rezensentin aus der
„Zielgruppe“ zu Wort. Louisa verfasste den Text
zu „Dortmund entdecken“ im Alter von 13 Jahren
und publizierte ihn in einer Dortmunder Tages-
zeitung sowie der evangelischen und der katholi-
schen Kirchenzeitung. Die Besprechung zu „Ha-
gen erforschen“ entstand nun zwei Jahre später
für vorliegende Zeitschrift.

Christoph Heuter
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Birgit Franke und Barbara Welzel, Dortmund
entdecken. Schätze und Geschichten aus
dem Mittelalter. Bielefeld 2008, 144 Seiten,
ISBN 978-3-89534-761-0, 14,90 Euro.

Barbara Welzel (Hg.), Hagen erforschen. Eine
Stadt als Laboratorium, mit Texten von Birgitt
Borkopp-Restle, Birgit Franke, Rouven Lotz
und Barbara Welzel. Essen 2010, 144 Seiten,
ISBN 978-3-8375-0351-7, 14,95 Euro.

Kunstgeschichte ist wie die meisten Wissenschaf-
ten recht abgehoben. Saubere Methodik, klare
Thesen und präzise Begrifflichkeiten – da haben
freudvoll-spielerische Annäherungen scheinbar
nichts verloren und werden mit gerümpfter Nase
in die vermeintlichen Schmuddelecken der
„Kunstpädagogik“ und „Museumsdidaktik“ ent-
sorgt.
Man möchte diese Ressentiments des Faches
längst überwunden glauben, doch sieht sich Bar-
bara Welzel als Professorin für Kunstgeschichte
noch immer als skeptisch beäugte Exotin der Dis-
ziplin. Die gemeinsam mit Birgit Franke konzi-
pierten und mit örtlichen Experten verfassten
Stadterkundungen für Jugendliche kann man
zum Qualitätsmaßstab erheben und als Beweis
anführen, dass es mit einem erstklassigen Team –
von den Autoren über den Illustrator bis hin zum
Fotografen – möglich ist, Jugendbücher zu ver-
fassen, die auf unterhaltsame Weise wissen-
schaftlichen Ansprüchen genügen, ohne eine
Spur von peinlicher Betulichkeit. Es gelingt, hei-
ter an ein Thema, eine Stadt, eine Epoche heran-
zuführen, Neugierde zu wecken und zu eigenen
Entdeckungsreisen zu ermuntern. So ertappt sich
gewiss auch mancher Fachkollege dabei, gern in

Buchvorstellungen



Vier Kirchen und ihr Drumherum – Als Tochter
eines Kunsthistorikers bin ich mit viel Kunst (-Ge-
schichte), vielen Kirchen und auch Museen aufge-
wachsen; vielleicht zu vielen. Aber das Interesse
dafür fehlt bei den meisten Kindern in meinem, in
jüngerem oder älterem Alter leider. Und genau
bei dieser Einstellung braucht man Infos und In-
teressen-Anreger, die im besten Falle auch noch
lustig sind.
Ich habe den Kirchenführer „Dortmund entde-
cken, Schätze und Geschichten aus dem Mittelal-
ter“ für Kinder von etwa 7 bis 10 Jahren, aber
auch für ältere, sehr gut gefunden. Das Buch ist
schön und kindgerecht geschrieben und die sym-
pathische Comic-Figur Dr. Oskar Francke ver-
schafft dem Thema etwas Unterhaltsames, Lusti-
ges und Spannendes – also genau das, was wir
Kinder brauchen.
Die Seiten des Führers sind übersichtlich gestal-
tet, mit schön vielen Fotos und Zeichnungen, es
gibt Forschungsaufträge, die dazu anregen, sich
selbst mal auf die Socken zu machen und alles un-
ter die Lupe zu nehmen. Die Einleitung zur Stadt-
geschichte lockt zum Weiterlesen, und am Ende
der Kapitel, die sich auf die evangelischen Kirchen
Petri, Reinoldi, Marien und die katholische Props-
teikirche beziehen, bekommt man Einblicke in das
Leben von fünf Kindern, die im Mittelalter in Dort-
mund lebten, das damals noch Tremonia hieß.
Der Leser/die Leserin kann sein/ihr Leben mit dem
der Buchkinder vergleichen und herausfinden,
wie im Mittelalter gelebt wurde – das macht Spaß!
In jedem Kapitel wird ein anderer Schwerpunkt
gesetzt. Bei der Reinoldikirche wird über den
Stadtpatron, seine Reliquien und seine Begegnung
mit Karl dem Großen berichtet. Bei der Marien-
kirche erfahren wir etwas über die Architektur,
besonders aber über die Künstler der beiden Al-
täre und wie sie die tollen Farben hergestellt ha-
ben. Über Klöster berichtet das Kapitel zur Props-
teikirche, hier lernen wir auch die älteste Dort-
munder Stadtansicht kennen. Und in der Petrikir-
che ist natürlich das Goldene Wunder der Höhe-
punkt; wir erfahren, wie dieser Schnitzaltar ent-
standen ist und wie er kürzlich restauriert wurde.
Im Buch wird außerdem von Personen erzählt,
die in Dortmunds Geschichte eine wichtige Rolle
spielten, u.a. Reinoldus, der Patron Dortmunds,
oder auch Spender, die halfen, die im Zweiten
Weltkrieg zerstörten Kirchen wieder aufzubauen.
Nur ganz selten stutzte ich wegen undeutlicher
oder umständlich geschriebener Sätze. Und darü-
ber, dass mitten in den Bildern der Reinoldikirche
plötzlich zwei Fotos vom Dreikönigsschrein, der
eigentlich in Köln ist, abgebildet waren.
Das Buch war ansonsten wirklich toll zu lesen
und als ich mit den 144 Seiten fertig war, sah ich
die vier Innenstadtkirchen Dortmunds aus einer
ganz anderen Perspektive. Ich kann nur empfeh-
len, die Kirchen mit dem Buch nochmal genauer
anzuschauen. Findet sich alles Beschriebene?

Oder fällt noch mehr auf, das im Buch gar nicht
vorkommt? Ich habe beispielsweise in der Reinol-
dikirche entdeckt, wie schön die Farbfenster dort
eigentlich sind. Bestimmt werden viele Kinder,
aber auch Erwachsene, Spaß mit dem Buch und
dem Entdecken von Dortmunds Kirchen haben.

Wissenschaft ist auf Empirie gestützte Hypothe-
senbildung – Hä? – Nach „Dortmund entdecken“
gibt es nun ein weiteres Buch über einen weite-
ren sympathischen Professor für Kunstgeschichte
in Dortmund: Philipp Valentin lädt zum „Hagen
erforschen“ ein.
Seine spannende Reise durch Hagen beginnt am
Bahnhof und ist für neugierige Hagener, aber
auch für junge Geschichts- und Stadtinteressierte
von auswärts gedacht. Die Leserinnen und Leser
werden spielerisch, mit Hilfe von kleinen Experi-
menten, wie der Frage: „Welche Dinge, mit denen
ich selbst lebe, gab es in den Jahren um 1900
noch nicht?“ oder Internetadressen zum Weiter-
forschen und natürlich den 144 bunten Seiten
Buch in die Welt der Kunst des frühen 20.Jahr-
hunderts in Hagen eingeführt. Immer wieder regt
Philipp Valentin an zum Nachdenken, Ausprobie-
ren, Entdecken und dem sogenannten „Spazie-
rengucken“, was heißt, auch den Blick beim Spa-
zierengehen spazieren gehen zu lassen.
Hauptthema des Buches ist der Industrielle und
Kunstförderer Karl Ernst Osthaus und sein Wir-
ken in der als hässlich und kulturlos empfunde-
nen Industriestadt. Die jungen Leser lernen, wie
viel sie ihm zu verdanken haben und was er alles
bewirkt hat: Die Entstehung von Museen und Ar-
beiterhäusern, des berühmten Krematoriums
und vieles mehr – so viel und so bedeutend, dass
alle anderen Phasen der Stadtgeschichte gar
nicht beachtet werden. Einige der berühmtesten
Künstler seiner Zeit, die Osthaus nach Hagen ge-
holt hat, wie die Architekten Henry van de Velde
und Peter Behrens oder die „revolutionäre“ Bild-
hauerin Milly Steger, werden portraitiert, und
vier kleine erfundene Geschichten über Kinder
aus der Zeit vor etwa hundert Jahren lockern die
vielen Informationen ein wenig auf und sorgen
für Abwechslung.
Viele alte und neue Fotografien zeigen, wie das
Leben des reichen Kunstsammlers Osthaus und
seiner Frau Gertrud ausgesehen hat und lassen
uns ins Träumen und Schwärmen geraten. Wer
hat schon ein Haus mit Ländereien, Arkaden,
Eingangshalle, Bibliothek und sogar ein Dienst-
mädchen?!
Zwischendurch erfahren die Leser etwas über
Buch- und Stadtgestaltung und über Architektur
anderer Länder und Religionen, die Karl Ernst
Osthaus erforscht hat. Sie lernen, dass bequeme
Kleider für Frauen damals etwas ganz Besonde-
res waren und dass sich langsam die Freikörper-
kultur, die wir zum Beispiel von FKK-Stränden
kennen, entwickelte.
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Die Autoren haben sich zwar auf jüngere Men-
schen spezialisiert, aber auch ältere werden Spaß
mit diesem Buch haben. Jeder kann noch etwas
lernen und für Neugier ist man nie zu alt. Oder
wussten Sie, dass sich Alexander Sacharoff, ein
russischer Ausdruckstänzer, beim Tanzen Arme
und Beine weiß puderte, um wie eine griechische
Statue auszusehen? Oder dass es bis 1893 keine
einheitliche Zeitrechnung in Deutschland gab?
Dass nur Fliesen alte Farben aus vergangenen
Jahrhunderten perfekt erhalten? Dass Osthaus
der Erste war, der ein Bild von Vincent van Gogh
für eine deutsche Sammlung kaufte?
Dass komplizierte Wörter oder Definitionen (wie
in der Überschrift) einfach und verständlich er-
klärt werden und dass es so viele Fotos gibt, in die
man sich hineinversetzen kann, hat mir beson-
ders gut gefallen.
Beim ersten Lesen haben mich die vielen Namen
etwas verwirrt. Als jedoch näher auf sie einge-
gangen wurde, stellte dies kein Problem mehr da.
Aber auch die Autoren kamen anscheinend etwas
durcheinander, was mir als Wuppertalerin auf-
fiel: Denn Osthaus’ Frau Gertrud ist eine gebo-
rene Colsman, nicht Colsmann, und stammt aus
(Velbert-) Langenberg, nicht Langenfeld bei Le-
verkusen.
Übrigens: Auf der Karte am Ende des Buches ist
mir aufgefallen, dass Professor Philipp Valentin
auf einem blauen Mofa sitzt. Gute Idee von ihm.
Die im Buch beschriebenen Stationen liegen näm-
lich so weit auseinander, dass man sie leider nicht
zu Fuß mit „Spazierengucken“ erkunden kann.
Wie wäre es mit einer „Karl-Ernst-Osthaus-
Buslinie“? Vielleicht kriegt die Stadt Hagen etwas
in der Art für uns neugierige Jugendliche organi-
siert.
Insgesamt finde ich den Vorgänger „Dortmund
entdecken“ überzeugender. Darin tauchen nicht
so viele verwirrende Namen auf und er konzen-
triert sich nur auf die vier ganz eindeutigen
Hauptsachen, nämlich die vier Innenstadtkir-
chen. Um diese herum werden die Hintergrund-
informationen locker und verständlich angeord-
net.
Das liebevoll gestaltete Buch „Hagen erforschen“
ist mehr ein Portrait von Karl Ernst Osthaus, we-
niger von der Stadt selbst, wo es noch viel mehr
zu entdecken gibt. Doch werden die Einwohner
Hagens auf kleine Details oder Besonderheiten
ihrer Stadt hingewiesen, die sie vielleicht noch
gar nicht entdeckt oder nie wahrgenommen ha-
ben. Der Beruf des Kunsthistorikers wird span-
nend und lustig dargestellt, und junge Menschen
aus anderen Städten werden neugierig, diese von
Karl Ernst Osthaus so sehr geprägte Stadt endlich
kennenzulernen.
Also, dann kann das Forschen ja losgehen!
Auf einen dritten Band mit einem neuen Profes-
sor – oder einer Professorin?!

Louisa Heuter

Franz Volhard, Lehmausfachungen und
Lehmputze. Untersuchungen historischer
Strohlehme. Fraunhofer IRB Verlag,
Stuttgart 2010, 120Seiten, zahlreiche Abb.,
ISBN 978-3-8167-8119-6, 35Euro.

Historische Handwerkstechniken, die in bruchlo-
ser Überlieferung an den Baustellen praktiziert
wurden, bedurften in der Regel keiner schriftli-
chen Fixierung. Das galt sehr lange auch für die
tradierte Ausfachungstechnik von Fachwerkbau-
ten mit Strohlehm. Mit der fast vollständigen Ver-
drängung der historischen Lehmbauweisen in
der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg gerieten
diese Kenntnisse aber sehr bald in Vergessenheit.
Schließlich war es kaum mehr möglich, versierte
Handwerker für die fachgerechte Herstellung von
Lehmausfachungen zu finden. Dies erwies sich
als schweres Handicap, als in den 1980er Jahren
nach schlechten Erfahrungen bei der Sanierung
mit modernen Baustoffen ein denkmalpflegerisch
und ökologisch motiviertes neues Interesse für
die Anwendung von Lehmbautechniken einsetzte.
Die spärlichen Literaturzeugnisse waren zumeist
zu allgemein, um eine sichere Basis für die Praxis
abzugeben, und naturwissenschaftliche Untersu-
chungen der Zusammensetzung historischer
Lehme konnten die Qualität von Ausfachungen
mit dem Mischbaustoff Strohlehm nicht hinrei-
chend definieren. Für dieses Defizit ist auch die
Denkmalpflege mitverantwortlich. In den letzten
Jahrzehnten wurden Tausende durchgreifender
Baumaßnahmen an geschützten Fachwerkbau-
ten zugelassen, ohne die verschiedenen Gefach-
ausführungen im Hinblick auf die Fachwerkge-
schichte, auf historische handwerktechnische Va-
rianten und regionale Besonderheiten zu befra-
gen. So wurde eine wesentliche geschichtliche Er-
kenntnisquelle der weitgehend willkürlichen Ver-
änderung und dem Vergessen anheim gegeben.
Das Buch „Lehmausfachungen und Lehmputze“
von Franz Volhard, der sich als Fachbuchautor
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des Standardwerkes „Leichtlehmbau“ und Mit-
verfasser der „Lehmbauregeln“ längst einen Na-
men gemacht hat und der sowohl als Architekt
von Lehmneubauten wie auch bei der Sanierung
von Fachwerk über reiche Erfahrungen verfügt,
bietet nun erstmals eine eingehende Untersu-
chung historischer Lehmgefache an. Forschungs-
gegenstand waren fünf Gefache unterschiedli-
cher Entstehungszeit und Ausführungstechnik
am Haus Römer2–6 in Limburg, einem der ältes-
ten noch erhaltenen Fachwerkhäuser Deutsch-
lands. Dabei wurden nicht nur einzelne Parame-
ter von Strohlehm analysiert, sondern die Stroh-
lehmausfachung wurde erstmals materialtech-
nisch und ausführungsbezogen als Gesamtheit
betrachtet.
Die Untersuchungsergebnisse enthalten einige
Überraschungen, insbesondere bezüglich der
Auftragstechnik. Entgegen der Erwartung, dass
die Bearbeitungssorgfalt im Laufe der Jahrhun-
derte abnähme, zeigte die Gefachprobe des
17.Jahrhunderts die höchste Homogenität und
Dichte. Der Vergleich mit den anderen Einzelpro-
ben ergab, dass dies nicht etwa aus einer spezifi-
schen Lehmqualität abzuleiten, sondern Folge ei-
ner Auftragstechnik war, bei der händisch gear-
beitet und der Strohlehm besonders gut mit dem
Flechtwerk verzahnt wurde. Auch die detaillierte
Untersuchung der Strohlehme förderte Erstaunli-
ches zutage: Die hohen Festigkeiten der unter-
suchten Kernfüllungen wurden mit weichplasti-
schem Strohlehm fast flüssiger Konsistenz und
geringer Bindekraft aber mit hohem Strohanteil
erreicht. Die Raumgewichte des Materials liegen
zwischen etwa 1100 und 1500kg/m³; d.h. sie sind
wesentlich leichter als durchschnittlicher Stroh-
lehm. Trotz dieser nassen Verarbeitung waren so
gut wie keine Schwindrisse festzustellen, eine
Folge des hohen Strohanteils, der den Strohlehm
während des Trocknungsprozesses stabilisierte,
so dass alle ursprünglich mit Wasser gefüllten Po-
renräume schließlich zu Luftkammern wurden.
Wichtige Erkenntnisse liefert Volhard auch zum
Thema der Haftung des schützenden Kalkputzes.
Bei allen untersuchten Gefachen handelte es sich
nämlich um eine ausschließlich mechanische
Haftung, die nicht durch ein spezifisch hergestell-
tes Relief erreicht wurde, sondern durch vor-
stehende Strohhalme und durch Verbindung der
Faserarmierung des Kalkmörtels mit der Lehm-

oberfläche. In einem abschließenden Kapitel wid-
met sich Volhard möglichen Folgerungen aus sei-
nen Forschungen für die heutige Sanierungspra-
xis. Seiner Feststellung, es gehe darum, Kon-
struktionen mit den Vorteilen aber ohne die
Nachteile historischer Ausfachungen und mit an-
gemessener Wärmedämmung zu finden, kann
man kaum widersprechen. Originaltreue sei bei
der Gefacherneuerung aber weder möglich noch
überhaupt sinnvoll.
Dank der klaren Systematik seiner Versuchsdar-
stellungen und Schlussfolgerungen sowie durch
die anschaulichen Fotos und Zeichnungen gibt
die Schrift einen gut verständlichen und differen-
zierten Einblick in den Untersuchungsgegenstand
und bietet dem Leser die Möglichkeit, die funktio-
nale und handwerkliche Logik historischer Aus-
fachungstechniken von den Staken bis zum Au-
ßenputz wirklich zu verstehen. Wie der Autor be-
tont, erlauben die festgestellten Handwerkstech-
niken wegen der geringen Zahl von nur fünf un-
tersuchten Gefachen kaum verallgemeinerbare
Rückschlüsse, und schon gar nicht lassen sich aus
den Untersuchungsergebnissen zeittypische his-
torische Trends ableiten. Dennoch beinhalten die
aus den Proben ablesbaren Verarbeitungsprinzi-
pien einen stringenten Verweis auf handwerkli-
che Standards, deren Logik jeder erfahrene
Lehmbauarchitekt leicht nachvollziehen kann. Es
ist dringend zu wünschen, dass dieses Wissen
möglichst schnell in die Köpfe von Architekten,
Handwerkern und Denkmalpflegern transferiert
wird, denn es geht um Kenntnisse, die für die
Qualität von Sanierungsarbeiten an Fachwerk-
bauten von grundlegender Bedeutung sind. Die
von Volhard angebotenen Vorschläge sind gut
verständlich und in die Baustellenpraxis umsetz-
bar. Das gilt sowohl für den eigentlichen Sanie-
rungsteil, wie auch für die vorgeschlagenen ener-
getischen Verbesserungen.
Trotz ihrer technischen Ausrichtung ist Volhards
Forschungsarbeit aber nicht nur von bauprakti-
schem Interesse, sie macht auch deutlich, dass
Ausfachungen an Fachwerkhäusern keine unwe-
sentlichen Nebensachen sind, sondern Zeugnisse
historischer handwerklicher Fertigkeiten, die
eine eigene Entwicklungsgeschichte haben und
es wert sind, in ihrer jeweiligen Eigenart gesehen
und gewürdigt zu werden.

Jörg Schulze
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Robeck, die als Dissertation an der Fakultät für
Geschichtswissenschaft der Ruhr-Universität Bo-
chum entstanden ist. Dabei werden dem Leser
vor allem die technischen Besonderheiten neuer
Konstruktionsweisen – wie die Dreigelenkbogen-
Konstruktion der „Jahrhunderthalle“ – in Eisen
und Stahl seit dem 19.Jahrhundert vor Augen ge-
führt. Viele historische Aufnahmen und Zeich-
nungen im Buch illustrieren als Quellen den Text
und erläutern komplexe Zusammenhänge etwa
chemisch-physikalischer Vorgänge, was sicher
dem weniger in technischen Dingen versierten,
aber interessierten Leser sehr entgegenkommen
dürfte.

Jost Schäfer

Kirchen im Wandel. Veränderte Nutzung
denkmalgeschützter Kirchen. Hg. von der
Landesinitiative StadtBauKultur NRW,
LVR-Amt für Denkmalpflege im Rheinland und
LWL-Amt für Denkmalpflege in Westfalen.
Bönen o.J. (2010). ISBN 978-3939-745068.
172S., zahlr. col. Abb.

Die Publikation, die wichtige Beispiele von in den
letzten Jahren umgenutzten Kirchen vor allem in
Nordrhein-Westfalen zeigt, wurde vom Ministe-
rium für Wirtschaft, Energie, Bauen und Verkehr
des Landes NRW beauftragt. Herausgegeben und
in der Konzeption entwickelt wurde sie von der
Landesinitiative StadtBauKultur NRW (Gelsenkir-
chen) und von den beiden Denkmalämtern des
Landes: LVR-Amt für Denkmalpflege im Rhein-
land und LWL-Amt für Denkmalpflege in Westfa-
len. Federführend waren Anne Kraft, Ulrike Rose
(Landesinitiative), Oliver Meys (LVR) und Ulrich
Reinke (LWL). Die Texte für die Kirchenbeispiele
des Rheinlandes hat Oliver Meys, die von Westfa-
len hat Birgit Gropp verfasst. Von den zahlreichen

Ulrike Robeck, Die älteren Hallen des
Bochumer Vereins als Zweckbauten und
Denkmale der Eisen und Stahlindustrie
(= Denkmalpflege und Forschung in West-
falen, Bd.50). Mainz 2010. ISBN 978-3-8053-
4279-7. 384S., 275Abb., 22Euro

Erst eine postindustriell geprägte Sichtweise
konnte ihr Augenmerk auch auf die Denkmal-
würdigkeit technischer, industrieller oder ver-
kehrsgeschichtlicher Denkmäler richten. Oftmals
und auch im Falle der Baulichkeiten des Bochu-
mer Vereines bringt es dabei schon die schiere
Größe eines solchen Industriedenkmals mit sich,
dass die öffentlichen Diskussionen über den
Denkmalwert keinen vollständigen Erhalt zulas-
sen und dass der Zeitdruck, dem die amtliche
Denkmalpflege bei ihrer Stellungnahme ausge-
setzt ist, eine abschließende wissenschaftliche
Auseinandersetzung verhindert. Die Begutach-
tung der Baudenkmäler auf dem Gelände des Bo-
chumer Vereins durch unser Amt hatte schon
Ende der 1980er Jahre ergeben, dass die heute so
benannte „Jahrhunderthalle“ 1902 eigens als
Ausstellungspavillon des Bochumer Vereins auf
der Düsseldorfer Industrie- und Gewerbeausstel-
lung errichtet worden war, um dann nach Bo-
chum verbracht und mit einer neuen Außenhülle
wieder aufgebaut zu werden. Neben ihr stehen
seit den 1990er Jahren auch die Dampfgebläse-
halle und Dampfturbinenhalle sowie zwei Was-
serhochbehälter unter Denkmalschutz.
Eine ausführliche wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit diesen Hinterlassenschaften des Bochu-
mer Vereins verfolgt die Arbeit von Ulrike

Neuerscheinungen des Amtes



Beiträgen zum Thema sei der zu den Niederlan-
den von Nico Nelissen stellvertretend genannt.
Inhaltlich und gestalterisch folgt die Publikation
„Kirchen im Wandel“ einer erfolgreichen Bro-
schüre des gleichen Herausgebers zu umgenutz-
ten profanen Gebäuden: Vom Nutzen des Umnut-
zens. Umnutzung von denkmalgeschützten Ge-
bäuden. Bönen 2009 (vergriffen, s.a. www.lwl.
org/LWL/Kultur/WAfD/).
Auf gut 160 Seiten werden Kirchen vom 12.Jahr-
hundert (Euskirchen-Mechernich) bis in die
1960er Jahre (Münster i.W.) gezeigt. Geordnet
sind die Beispiele nicht nach Epochen oder Lan-
desteilen, sondern nach der Art ihrer neuen Nut-
zung. So werden in neun Gruppen Nutzungsarten
wie „Begräbniskirche“, „Veranstaltungsräume“
oder „Wohn- und Büronutzung“ vorgestellt und in
einer abschließenden Gruppe für den „Gepflegten
Leerstand“ aus Sicht der Denkmalpflege beson-
ders bedeutender Kirchenbauten plädiert. Das
Spektrum der auf je einer Doppelseite in Text und
Bild ausführlich behandelten Beispiele ist dem-
entsprechend vielfältig: Es erstreckt sich von der
reinen Wohnnutzung (Mönchengladbach-Rheydt)
über den Gottesdienstraum mit kirchlichem Mu-
seum (Reken-Groß Reken) bis zu der seit 60 Jah-
ren leerstehenden Dorfkirche (Wassenberg-
Steinkirchen). Auch die Nutzung katholischer und
evangelischer Kirchen durch andere Kirchen und
Konfessionen wird an drei Beispielen gezeigt.
Gemäß der Zielsetzung, nicht nur einen fachlich
vorgebildeten Leserkreis zu erreichen, wurde in
der Darstellung bewusst auf die Erörterung kom-
plizierter Sachverhalte verzichtet und der Cha-
rakter der neuen Nutzung in den Vordergrund ge-
stellt. Aufgrund der sorgfältig ausgewählten Bei-
spiele wird ein breites Spektrum an Lösungsvari-
anten vermittelt, was in den bisherigen Publika-
tionen so ausführlich noch nicht dargestellt wor-
den ist. Im Gegensatz zu dem aktuellen Bild von
umgenutzten Kirchen in NRW, ausgelöst durch
die besonders großen Probleme im Bistum Essen,
sind nämlich nicht nur Kirchen der Nachkriegs-
moderne betroffen, sondern Kirchen aller Art:
Dorfkirchen und Citykirchen und auch beider
christlichen Konfessionen. Das Buch verzichtet
auf eine grundsätzliche Bewertung der Lösungen.
Die Beispiele, vielleicht gerade auch die proble-
matischen, sind nämlich als Hilfe gedacht, einen
klugen Umgang für noch anstehende Nutzungs-
änderungen und Umnutzungen zu finden. Der
Reichtum an bemerkenswerten Lösungen – wie
die Konzertkirche in Wuppertal oder die Urnen-
grablege in der St.-Konrad-Kirche von Marl-Hüls
– ist immer durch die besonderen örtlichen Gege-
benheiten entscheidend geprägt.

Ulrich Reinke

Eberhard Grunsky, Alterswert und neue Form.
Beiträge zur Denkmalpflege und zur Bau-
geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts
(= Denkmalpflege und Forschung in West-
falen Bd.51). Mainz 2011, 363S., zahlr. Abb.,
ISBN 978-3-8053-4289-6, 39,90Euro

Mit Prof.Dr. Eberhard Grunsky, seit 31.Januar
2006 Landeskonservator i.R., hatte die LWL-
Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in
Westfalen einen Leiter mit einem ausgeprägten
denkmalkundlichen Schwerpunkt, der während
seiner gesamten beruflichen Tätigkeit durch
seine wissenschaftliche Arbeit regelmäßig zur
fachlichen Profilierung der Denkmalpflege bei-
trug.
Der vorliegende Band enthält 20 Aufsätze und
Vorträge, die in den letzten 35 Jahren aus sehr
unterschiedlichen Anlässen entstanden sind.
Ausgelöst wurde die Beschäftigung mit den be-
treffenden Themen zum größten Teil durch kon-
krete Einzelfälle der denkmalpflegerischen Pra-
xis oder durch Bitten von außen, zu bestimmten
fachlichen Fragen Stellung zu nehmen.
Mit der Verwendung des Begriffs „Alterswert“ im
Titel, sozusagen als Markenzeichen der Denkmä-
ler, ist – so Eberhard Grunsky – der Band natür-
lich auch als Beitrag zur heutigen fachinternen
Diskussion unter oft weit auseinander liegenden
Grundpositionen gemeint. Rückblicke in die Ge-
schichte des eigenen Fachs können hoffentlich
dazu beitragen, aktuelle Auseinandersetzungen
über den angemessenen Umgang mit Denkmä-
lern besser zu verstehen.
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Hassler, Uta (Hg.): Das Prinzip Rekonstruktion. Eine

Publikation des Instituts für Denkmalpflege und Baufor-

schung (IDB) der ETH Zürich anlässlich der Tagung „Das

Prinzip Rekonstruktion“, 24./25.Januar 2008, veranstaltet

vom IDB der ETH Zürich und dem Architekturmuseum der

TU München. Hg. Uta Hassler und Winfried Nerdinger.

Zürich: vdf, Hochschulverl. an der ETH Zürich, 2010.

Beitr. überw. dt., teilw. engl. ISBN 978-3-7281-3347-2

und
Nerdinger, Winfried (Hg.): Geschichte der

Rekonstruktion – Konstruktion der Geschichte. Publikation

zur Ausstellung des Architekturmuseums der TU München

in der Pinakothek der Moderne, 22.Juli bis 31.Oktober

2010. Hg. von Winfried Nerdinger in Zusammenarbeit mit

Markus Eisen und Hilde Strobl. München: Prestel, 2010.

ISBN 978-3-7913-5092-9 / 978-3-7913-6333-2

Spätestens seit dem großen öffentlichen Erfolg
der rekonstruierten Dresdener Frauenkirche und
den Plänen, das Berliner Schloss wieder aufzu-
bauen wird die Frage nach Sinn und Zweck von
Rekonstruktionen auch in der breiten Öffentlich-
keit intensiv diskutiert. Aufklärungsarbeit zu die-
sem komplexen Thema wollen die beiden ange-
zeigten Veröffentlichungen leisten.
Die Durchführung der Ausstellung ist ein Ge-
meinschaftsprojekt des Architekturmuseums der
TU München und des Instituts für Denkmalpflege
und Bauforschung der ETH Zürich. Zur Vorberei-
tung fand im Januar 2008 die Tagung „Das Prin-
zip Rekonstruktion“ an der ETH Zürich statt, mit
dem Ziel, das Thema Rekonstruktion unter histo-
rischer Perspektive zu untersuchen, um damit
zunächst eine Bestandsaufnahme vorzunehmen.
Die Tagungsbeiträge beschäftigen sich mit den
Schwerpunkten „Begriff und Prinzip“ von Rekon-
struktion, dem „Prinzip Rekonstruktion in der Ge-
schichte“ und den „Möglichkeiten und Grenzen“.
Eine umfangreiche Sammlung von Quellentexten
zur Rekonstruktion im Anhang zeigt Positionen
und Grundsätze auf.
Der umfangreiche, großformatige Katalog bietet
auf über 500 reich bebilderten Seiten eine aus-
führliche Übersicht zum Thema. Ausgewählte
Fallbeispiele dokumentieren die zehn Themenbe-
reiche der Ausstellung, welche unterschiedliche
rekonstruktive Maßnahmen beispielsweise aus
rituellen, politischen oder religiösen Motiven be-
handeln. Ein Glossar erläutert die Begrifflichkei-
ten, die mit dem Terminus „Rekonstruktion“ ver-
bunden sind (Kopie, Nachahmung, Renovatio,
Wiederaufbau etc.). Durch ein Personen- und
Ortsregister ist der Band gut erschlossen, und ein
umfängliches Literaturverzeichnis hilft bei der
Recherche.

Scheurmann, Ingrid (Hg.): denk_MALE des 20.Jahr-

hunderts. Bauten – Relikte – Erinnerungsorte. Herausfor-

derungen für die Denkmalpflege. Hg.: Ingrid Scheurmann

und Olav Helbig. Dresden: TUDpress, 2010. ISBN 978-3-

941298-81-1

Wie soll man mit Bauten und Erinnerungsorten
des 20.Jahrhunderts umgehen, für die vielfach
ein möglicher Denkmalwert erst noch zu ermit-
teln und zu erläutern ist? Eine Sammlung von
Aufsätzen, hervorgegangen aus Seminaren und
Projekten des Masterstudiengangs Denkmal-
pflege und Stadtentwicklung der TU Dresden, be-
schäftigt sich mit dieser Thematik. Neben NS-
Bauten (Gauforum Weimar, Siedlungsbau in
Chemnitz) und Zeugnissen der DDR-Zeit (Wand-
gestaltungen an Schulen), werden Großprojekte
wie Verwaltungsbauten (Stadthaus Bonn), Schu-
len, Schwimmbäder und kulturlandschaftliche
Aspekte behandelt.

Deutsches Fachwerkzentrum Quedlinburg
(Hg.): „Hilfe, ich habe ein Fachwerkhaus“. Ein Leitfaden

für Bauherren und am Fachwerk Interessierte. Quedlin-

burg: Deutsches Fachwerkzentrum Quedlinburg, 2009.

Nicht Empfehlungen zum „Selbermachen“, son-
dern Leitlinien und Einblicke in die planerischen
Erfordernisse und Rahmenbedingungen will die-
ser Ratgeber vermitteln. Damit soll der Bauherr
einen Überblick über notwendige Voruntersu-
chungen und Leistungen erhalten, um den Um-
fang seiner Sanierungs- oder Modernisierungs-

Neuerwerbungen der Bibliothek
in Auswahl
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maßnahmen besser beurteilen und überwachen
zu können. Die Planungsschritte werden ausge-
hend von den „Anforderungen aus öffentlichen
Belangen und privaten Interessen“ über die „Be-
standserfassung – Bauaufnahme – Bauuntersu-
chung“ bis zu der Sanierungs- und Ausführungs-
planung erläutert. Darüber hinaus werden unter
anderem Ausführungspraktiken zur Fensterres-
taurierung, zu Zimmerarbeiten und der nach-
träglichen Innendämmung vorgestellt. Hilfreich
ist der Fragebogen zur Erfassung von Bauschä-
den, mit dem die Schäden klassifiziert werden
können. Als Literaturhinweis auch für Denkmal-

eigentümer empfehlenswert. Auch Online veröf-
fentlicht unter: http://www.deutsches-fachwerk-
zentrum.de/leitfaden/kap_000_00.html

Umfassende Informationen über unsere Neuerwerbungen

erhalten Sie durch unsere aktuelle Neuerwerbungsliste, die

wir monatlich per Email verschicken. Sie können die Liste

unter folgender Adresse abonnieren: sabine.becker@lwl.org

Öffnungszeiten der Bibliothek:

Montag – Freitag 8.30 – 12.30 Uhr und

Montag – Donnerstag 14.00 – 15.30 Uhr.

Anmeldung erbeten.

„DENKMALPFLEGE – WESTFÄLISCH –
PRAKTISCH“ – Fachwerkrestaurierung:
Gefachputze und Holzoberflächen am 14.Juli
2011 im LWL-Freilichtmuseum Detmold
Die beiden Kultureinrichtungen des Landschafts-
verbandes Westfalen Lippe, das LWL-Freilicht-
museum Detmold und die LWL-Denkmalpflege,
Landschafts- und Baukultur in Westfalen, bieten
eine praxisorientierte Fortbildungsreihe an, um
die Kompetenz und das gebündelte Wissen für
den Umgang mit historischer Bausubstanz wei-
terzugeben. Zielgruppe sind Beschäftigte der
Denkmalbehörden in Westfalen-Lippe, Handwer-
ker und Handwerkerinnen, Restauratoren und
Restauratorinnen, Architekten und Architektin-
nen, Ingenieure und Ingenieurinnen sowie alle
Personen, die mit der Denkmalpflege beruflich
oder privat verbunden sind.
Fachwerkgebäude prägten die Bebauung des
ländlichen Raumes vor 1870. Sie machen heute
etwa ein Drittel unseres Bestandes an Baudenk-
mälern aus. Das bedeutet, dass sie einen großen
Anteil an den zu restaurierenden Bauten haben.
So liegt es nahe, der Pflege von Holz und Gefachen
eine Fortbildung zu widmen. Ausgehend von der
Beschreibung von Schadensbildern und der Suche
nach Ursachen werden bewährte und sinnvolle
Maßnahmen vorgestellt. Im Mittelpunkt steht –
nach der Befunduntersuchung und der Schadens-
analyse – die Restaurierung und Pflege von Fach-
werkfassaden. Dabei sollen Grundlagen zu Putzen
und Mörteln, Anschlüssen und Anstrichen sowie
historischen Dekorationen vermittelt werden.
Auch Probleme von der Farbbeschichtung von
Hölzern und unkontrollierten Rissbildungen an
den Gefachübergängen bis hin zum Ausbruch der
Gefachputze werden behandelt. An ausgewählten
Objekten des Freilichtmuseums wird die Thema-
tik vertiefend diskutiert. Ein intensiver fachlicher
Erfahrungsaustausch zwischen Praktikern und
Denkmalpflegern ist sehr erwünscht.

Mitteilungen

Restaurierungsbedarf wegen langjährigen Leerstands.

2010.

Die eintägige Veranstaltung findet wieder im
LWL-Freilichtmuseum Detmold statt. Das detail-
lierte Programm wird rechtzeitig veröffentlicht
(www.denkmalpflege-westfalen.de bzw. www.
lwl-freilichtmuseum-detmold.de).

Anne Herden-Hubertus
Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen: Herden-Hubertus
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sierten Mitarbeiter des Denkmalamts, das Objekt
intensiver denkmalpflegerischer Bemühungen
und jahrzehntelanger Forschungen seitens der
Amtsmitglieder Hilde Claussen und Uwe Lobbe-
dey (später bei der Archäologie) vor Ort genauer
in Augenschein zu nehmen.
Der erste Nachmittag war denn auch – nach
Grußworten des Bürgermeisters von Höxter, der
Leiterin des Museums Schloss Corvey und der
LWL-Landesrätin für Kultur – Baugeschichte und
Besichtigung der Klosterkirche gewidmet. Nach
einem kurzen Überblick über die Geschichte der
karolingischen Klosteranlage durch Sveva Gai re-
ferierte die Berichterstatterin den aktuellen For-
schungsstand zur Baugeschichte des immer noch
von den meisten Tagungsteilnehmern so genann-
ten Westwerks. Dabei machte sie zum einen deut-
lich, dass trotz eines hohen Wissenstands zum ka-
rolingischen Westbau, der vor allem dem guten
Erhaltungszustand, den zahlreichen Resten der
ursprünglichen Ausstattung und den Grabungs-
befunden geschuldet ist, die Rekonstruktion in
manchen Punkten immer hypothetisch bleiben
wird. Dies gilt vor allem für die später veränder-
ten Oberteile von Fassade, Treppentürmen und
Mittelturm über dem Hauptraum. Zum anderen
wies sie darauf hin, dass die für die Publikation –
so weit wie möglich – zu klärende Geschichte der
Umbauten seit dem 9.Jahrhundert noch viele un-
gelöste Probleme aufwirft, darunter auch die für
das heutige Erscheinungsbild des Baus zentrale
Frage nach Grund, Ablauf und Datierung der
hochmittelalterlichen Umbauphase. Hinzu
kommt, dass zahlreiche, während der Restaurie-
rungsmaßnahmen der 1950er/60er Jahre aufge-
deckte Befunde zu Umbauten – wenn überhaupt –
nur mangelhaft dokumentiert wurden.
Die im Vortrag angesprochenen Punkte konnten
bei der anschließenden Führung durch den West-
bau unmittelbar in Augenschein genommen und
diskutiert werden. Dabei wurde die bauhistori-
sche Perspektive durch Erläuterungen von Anna
Skriver (Köln) zur ursprünglichen Architekturfas-
sung und den karolingischen Wandmalereien er-
gänzt.
Den Tag beschloss ein Abendvortrag von Matthias
Untermann (Universität Heidelberg), der das Wis-
sen von der karolingischen Klosterkirche Corvey
vor dem Hintergrund der frühmittelalterlichen
Architekturgeschichte kritisch Revue passieren
ließ. Gegenüber der in den Quellen beschriebe-
nen Klosterverlegung von einem ersten unwirtli-
chen an den heutigen Ort wies er auf die generell
zu beobachtende Stilisierung der Anfänge hin
und machte die Möglichkeit anderer Lesarten
geltend. Er betonte, daß in frühmittelalterlichen
Klöstern stets mehrere Kirchen nebeneinander
bestanden, von denen wir in Corvey bisher nur
eine kennen. Auch war nach Untermann schon
die erste der ergrabenen Klosterkirchen ein gro-
ßer Bau, dessen folgende Erweiterung um Au-

Während der Besichtigung des Westwerkes. 2010.

Bericht über das Internationale Symposium in
Corvey, 30.9.–2.10.2010
Ende September fand in Corvey eine Tagung statt,
auf der es darum ging, die ehemalige karolingi-
sche Reichsabtei im internationalen Vergleich zu
verorten, insbesondere hinsichtlich ihrer Stellung
innerhalb der europäischen Architekturge-
schichte des frühen Mittelalters. Die historische
Bedeutung des Klosters und der vor seinen Toren
entstandenen Stadt waren dann Thema des zwei-
ten Tagungsteils am 10. Dezember an der Univer-
sität Paderborn. Unter der Federführung von Bir-
gitta Ringbeck, der Leiterin des Referats Bau-
denkmalpflege im Ministerium für Bauen und
Verkehr des Landes NRW, in Zusammenarbeit mit
dem Kulturkreis Höxter und der Universität Pa-
derborn, werden die Tagungsbeiträge zu einer in-
ternationalen Vergleichsstudie zusammenge-
fasst, die dem Antrag zur Aufnahme Corveys in
die Weltkulturerbeliste der UNESCO beigegeben
werden soll. Gleichzeitig bot der erste, vor allem
der Architekturgeschichte gewidmete Tagungs-
teil den Bearbeiterinnen der derzeit zu bearbei-
tenden Publikation zu Grabungen und Bauge-
schichte der Abtei, Sveva Gai und Kristina Krüger
(beide LWL-Archäologie für Westfalen), die Gele-
genheit, schwer zu interpretierende Befunde mit
Fachkollegen zu diskutieren. Und schließlich er-
öffnete dies auch die Gelegenheit für alle interes-



ßenkrypta und Westbau nicht auf das Anwachsen
der Mönchszahl oder auf Pilgerscharen, sondern
auf die anvisierte Stellung unter Reichsklöstern
und Domkirchen zurückzuführen ist, also auf re-
präsentative Selbstdarstellung mit den Mitteln
von Architektur und Ausstattung.
Am zweiten Tag machte die Vorstellung mit Cor-
vey vergleichbarer frühmittelalterlicher West-
bauten aus verschiedenen Regionen (Otfried Ell-
ger, LWL-Archäologie für Westfalen: Minden;
Walter Berry, Autun: Kathedrale von Reims;
Jacques LeMaho, Centre national de la recherche
scientifique, Caen: Jumièges; Andreas Hartmann-
Virnich, Université d’Aix-Marseille: Südfrank-
reich) deutlich, dass der postulierte Bautyp
„Westwerk“ jeweils ganz unterschiedliche bauli-
che Realitäten umfasste. Dabei wirft die Rekon-
struktion der zum Teil schon lange verschwunde-
nen Bauten im Einzelnen zahlreiche Probleme
auf, die sich bis hin zu Kernfragen erstrecken,
wie derjenigen nach der Existenz eines Mittel-
turms über dem hochgelegenen Hauptraum. Auf-
schlussreich war das Beispiel von Saint-Pierre in
Jumièges, wo die Westempore und die erhaltenen
westlichen Langhausjoche dem Corveyer Haupt-
raum grundsätzlich vergleichbare Formen zei-
gen. Ein Ausmalungssystem mit stehenden Figu-
ren in den Arkadenzwickeln und Büsten in Me-
daillons über den Arkadenbögen könnte Hin-
weise darauf liefern, dass in Corvey neben den
Stuckfiguren ehemals weitere figürliche Darstel-
lungen existierten und relativiert die Ausnahme-
stellung des Corveyer Hauptraums ein wenig – so
man sich der von LeMaho vorgeschlagenen Datie-
rung ins 9.Jahrhundert anschließt.
Der Nachmittag brachte eine Erweiterung des
Horizonts um süd- und oberitalienische Westbau-
ten (Federico Marazzi, Università degli Studi, Na-
poli: San Vincenzo al Volturno; Saverio Lomartire,
Università del Piemonte Orientale, Vercelli: Nord-
italien), wobei sich die Vergleichbarkeit hier auf
einzelne Gesichtspunkte beschränkte, da es in
Italien nach derzeitigem Wissensstand keine so
komplexen Westbauten wie Corvey gab. Folgt
man Marazzis Spätdatierung der Westanlage von
San Vincenzo al Volturno, so hat selbst die große
und aufwändig ausgestattete Basilika von San

Vincenzo anders als Corvey im 9.Jahrhundert
nicht einmal ein Atrium besessen.
Zum Abschluss stellte Birgitta Ringbeck ihren
Entwurf für die Formulierung des Outstanding
Universal Value vor, der als Kernstück des Welt-
erbe-Antrags bei der UNESCO in knapper und
prägnanter Form die Begründung für den einzig-
artigen Wert des Corveyer Westbaus enthalten
muss.
Auch der letzte, eigentlich als bauarchäologische
Arbeitssitzung angelegte Tagungstag fand, wie
die vorangehenden, überraschend großes Publi-
kumsinteresse. Christian Sapin (Centre national
de la recherche scientifique / Université de Bour-
gogne, Dijon) stellte seine neuesten Grabungser-
gebnisse in den bekanntesten westfränkischen
Abteikirchen des 9.Jahrhunderts (St-Philbert-de-
Grandlieu, Flavigny, Auxerre) vor und fragte nach
dem Netzwerk der Beziehungen zwischen Äbten
und Klöstern und den damit verbundenen bau-
künstlerischen Auswirkungen. Michael Wyss
(Unité d’archéologie de la Ville de Saint-Denis)
führte die Abteikirche von Saint-Denis bei Paris
vor, die aufgrund ihres Rangs als Königsgrablege
von zentraler Bedeutung für Fragen nach reprä-
sentativer Architektur in der Karolingerzeit ist.
Sveva Gai präsentierte mehrere ungewöhnliche,
bei den Grabungen Lobbedeys in der karolingi-
schen Kirche aufgedeckte Befunde. Deren einer,
eine im Jahr 1100 angelegte Doppelgrabanlage
für zwei als wundertätig geltende Corveyer Äbte,
hat eine überraschend enge Parallele in der von
Pascale Chevalier (Université de Clermond-Fer-
rand) vorgestellten Grabanlage für die Äbte Maio-
lus und Odilo von Cluny, die 1095 in Souvigny ein-
gerichtet und mehrfach umgebaut wurde. Ab-
schließend referierte Peter Barthold (LWL-Denk-
malpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfa-
len) über Dachstühle und hölzerne Einbauten in
Corvey, durch deren Untersuchung – lange Zeit
ein Stiefkind der Forschung zur Abteikirche –
jetzt noch Aufschlußreiches zu den Umbauten der
späteren Jahrhunderte und dringend benötigte
Datierungshinweise zu erwarten sind.

Kristina Krüger
Bildnachweis

Saverio Lomartire.
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Kunst am Bau und Hochschulen: Lehren –
Forschen – Gestalten. 8. Werkstattgespräch
des Bundesministerium für Verkehr, Bau und
Stadtentwicklung (BMVBS) in Zusammen-
arbeit mit der Ruhr-Universität Bochum
Der Ort für das 8. Werkstattgespräch zur Kunst
am Bau hätte aus westfälischer Perspektive nicht
besser gewählt werden können, hat doch die
Ruhr-Universität Bochum (RUB) zu ihrer Entste-
hungszeit zwischen 1962 bis 1984 ein außerge-
wöhnliches Kunst-am-Bau-Programm realisiert.
Namhafte Vertreter der zeitgenössischen Kunst,

wie etwa Josef Albers oder Viktor Vasarely, Gün-
ter Fruhtrunk oder Henryk Dywan, um nur einige
zu nennen, hatten sich in den verschiedenen
Wettbewerben durchgesetzt und Werke für die
Ruhr-Universität geschaffen, die weitgehend bis
heute erhalten sind.
Kunst am Bau als öffentliche Aufgabe ist ein
Thema, das als Kunstförderung in den 1920er
Jahren entwickelt und in den 1930er und 1950er
Jahren mit zusätzlichen und neuen Zielsetzungen
verbunden wurde: Sei es als Teil der Propaganda
an Repräsentationsbauten oder als Kunst für alle
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als „Freiraum (…), in dem sich das Individuum
von dem auf ihm lastenden Sozialdruck erholen
kann“.1 Vor dem Hintergrund der großen Bautä-
tigkeit in den 1960er Jahren bekam der Be-
schluss des Bundestages von 1950, Kunst an öf-
fentlichen Bauten von mindestens einem Prozent
(später 2%) der Bausumme finanzieren zu müs-
sen, eine enorme Bedeutung.
Die Ruhr-Universität in Bochum kann heute
knapp 30 Werke aufweisen, die in diesem Zusam-
menhang entstanden und mit dem Denkmal
Ruhr-Universität zu erhalten sind. Diese Kunst-
werke sind seit langem im Fokus auch der kunst-
wissenschaftlichen Forschung der Universität, so
dass regelmäßig Studierende der Kunstge-
schichte Führungen zu den Kunstwerken anbie-
ten und man sich auf einer aufwändig gestalteten
Internetseite über die Werke informieren kann
(URL: http://www.ruhr-uni-bochum.de/kuba/). Ein
Faltblatt zum Thema, gleichfalls von Studieren-
den erarbeitet, erleichtert den Individualrund-
gang über das Gelände.
Das 8.Werkstattgespräch des BMVBS verfolgte
zwei Ziele. Zum einen war es wichtig, die Kunst
am Bau an der Ruhr-Universität Bochum mit ih-
ren Werken vorzustellen. Hierzu gab Richard
Hoppe-Sailer einen kurzen Überblick über die
Entstehung von Kunst am Bau in Deutschland
und ging besonders auf die Werke an der Ruhr-
Universität Bochum ein. Die weitgehend zwi-
schen 1970 und 1973 entstandenen Werke lassen
sich grob in drei Gruppen einteilen: Erstens die
Werke, die im Zusammenhang mit einer großräu-
migen Gestaltung stehen, wie beispielsweise die
gärtnerische Gestaltung durch Georg Penker
oder die Brunnenanlage „Wasserrelief“ von Erich
Reusch. Zweitens die architekturgebundenen Ar-

beiten, wie Wandgemälde, Glasfenster oder die
künstlerischen Verkleidungen der Versorgungs-
kerne, und drittens die Einzelwerke, wie Skulptu-
ren oder Neonarbeiten, also Werkgruppen, die
unterschiedlich stark auf die Architektur und ihre
Funktionen reagieren, aber insgesamt die Ruhr-
universität mitprägen. Die Aufstellungsorte sowie
der Umgang mit der Kunst am Bau konnten bei
einem Rundgang erlebt werden.
Zum anderen stand während der Podiumsdiskus-
sion im Fokus, wie man das Thema Kunst am Bau
in den Universitäten besser verankern kann. So
berichtete z.B. Johannes Stahl von Seminaren, in
denen sich Studierende der bildenden Künste mit
dem Thema auseinandersetzten. Es entspann
sich darüber hinaus eine grundsätzliche Diskus-
sion über die möglichen Inhalte von Kunst am
Bau. Eine Dokumentation des Werkstattge-
sprächs ist abrufbar über die Website kunst-am-
bau-in-deutschland.de.
Nach Rundgang und Diskussion war eins deutlich
geworden. Die Kunstwerke an der Ruhr-Universi-
tät Bochum sind teilweise akut in ihrem Erhalt
gefährdet und Restaurierungen in der Vergan-
genheit nicht optimal ausgefallen. Dieser besorg-
niserregende Zustand ist vor dem Hintergrund ei-
ner umfassenden Sanierung des gesamten Uni-
versitätskomplexes allen Beteiligten so deutlich
geworden, dass sich eine konservatorische Be-
gleitung als unumgänglich erwies. Damit dies ge-
lingt, hat sich an der Ruhr-Universität eine Ar-
beitsgruppe „Masterplan Kunst am Bau“ gebildet,
in der alle Beteiligte – Universität, Ministerium,
Bau- und Liegenschaftsbetrieb sowie die LWL-
Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in
Westfalen – mitarbeiten. Ziele sind die genaue Er-
fassung mit Zustandsbeschreibung, wobei die

Bochum, Ruhr-Universität, Hörsaalzentrum Ost. Glasfenster „Grand Vitrail Cinetic“ von Victor Vasarely (1971). 2010.



Kunstwerke in allen Plänen, die bei der Sanie-
rung eingesetzt werden, markiert werden und
durch Einlagerung oder Einhausung und durch
gut sichtbare Plaketten während der Baumaß-
nahme geschützt werden sollen. Weiter werden
wichtige Fragen zum Umgang mit den Kunstwer-
ken sowie der Restaurierung während bzw. nach
der Sanierung zu diskutieren sein. Mit einem ers-
ten Entwurf des Masterplans ist im Frühjahr
2011 zu rechnen.

Dorothee Boesler

Anmerkung

1 Elisabeth Dühr, Kunst am Bau – Kunst im öffentlichen

Raum. Geschichte und Entwicklung öffentlicher Kunst im

Spannungsfeld von Architektur, Städtebau und Kulturpolitik

in der Bundesrepublik Deutschland (= Europäische Hoch-

schulschriften Bd.484, zugl. Diss. Univ. Bochum 1988).

Frankfurt 1991.

Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen: Brockmann-Peschel.
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Treffen der westfälischen Preisträger des
„Deutschen Nationalkomitees für Denkmal-
schutz“ am 7.Juni 2010 in Bielefeld
Auf Initiative der LWL-Denkmalpflege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen sind die
westfälischen Preisträger des „Deutschen Natio-
nalkomitees für Denkmalschutz“ am 7.Juni 2010
zu ihrem dritten Treffen zusammengekommen.
Wie in den Jahren zuvor soll damit die oft schon
jahrzehntelange, bedeutende Arbeit der westfäli-
schen Preisträger anerkannt und zugleich ein In-
formations- und Kontakt-Netzwerk erfahrener
und hoch motivierter Denkmalpfleger gebildet
werden. 2008 hatte es ein solches Treffen zum
ersten Mal gegeben. Auf Einladung des 2000 aus-
gezeichneten Fördervereins Projekt Wäschefa-
brik e.V. haben sich diesmal alle in Bielefeld ge-
troffen. Neben der Arbeit des örtlichen Preisträ-
gers ist auf Wunsch der Preisträger auch das
Thema „Vernetzung als Chance – Zusammenar-
beit mit anderen Kultureinrichtungen“ diskutiert
worden.
Das „Deutsche Nationalkomitee für Denkmal-
schutz“ hat vor dreißig Jahren (1977) den „Deut-
schen Preis für Denkmalschutz“ gestiftet, mit
dem all diejenigen ausgezeichnet werden, die
sich in beispielhafter Weise der Rettung von Ge-
bäuden, Ensembles, Altstadtkernen, Dörfern und
archäologischen Denkmälern verschrieben ha-
ben. Der Deutsche Preis für Denkmalschutz wird
in der Regel jährlich verliehen und besteht in der
Vergabe des Karl-Friedrich-Schinkel-Ringes, der
silbernen Halbkugel und des Journalistenpreises.
In den letzten Jahren sind vom Deutschen Natio-
nalkomitee für Denkmalschutz in Westfalen-
Lippe 16 Preisträger ausgezeichnet worden, die
für das bürgerschaftliche Engagement im Denk-
malschutz stehen und wichtige Projekte zu einem
erfolgreichen Abschluss gebracht haben. Da fast
alle ihre Arbeit nach der Preisverleihung mit
höchstem Engagement fortsetzen, ist der Aus-
tausch über Fach- und andere praktische Fragen
besonders wichtig ist.
Auch in diesem Jahr hat es sich die erste westfä-
lische Preisträgerin, Sissi Fürstin zu Bentheim-
Tecklenburg aus Herzebrock-Clarholz, die 1979
mit der silbernen Halbkugel für ihre Arbeiten an
Haus Bosfeld in Rheda ausgezeichnet worden ist,

Die Preisträger des Jahres 2010.

nicht nehmen lassen, zu dem Treffen zu kommen.
Auch der Arbeitskreis Dortmund im Förderverein
Bergbauhistorischer Stätten Ruhrrevier e.V.
Dortmund, der 2007 für seine Bemühungen um
die Bewahrung originaler Zeugnisse des histori-
schen Bergbaus mit der silbernen Halbkugel aus-
gezeichnet wurde, war vertreten.
Nach Begrüßungen durch Rüdiger Uffmann vom
Förderverein Projekt Wäschefabrik e.V. und
durch den Leiter des Fachbereiches Praktische
Denkmalpflege, Dr. Holger Mertens, wurde von
Dr. Oliver Karnau (beide LWL-Denkmalpflege,
Landschafts- und Baukultur in Westfalen) zu-
nächst eine kurze Rückschau auf das Vorjahres-
treffen 2009 in Warendorf gegeben. Anschließend
hat Herr Uffmann die erfolgreiche Arbeit und die
Aufgaben „seines“ Fördervereins dargestellt. Bei
einem Rundgang durch die 1981 geschlossene
Wäschefabrik konnten sich dann alle Teilnehme-
rInnen von der überaus sorgfältigen und vorbild-
lichen Erhaltung des technischen Kulturdenk-
mals Wäschefabrik überzeugen. An vielen Stellen
sieht es so aus, als sei in den Räumen die Zeit ste-
hen geblieben und nur „der Stecker herausgezo-
gen“ worden. Beeindruckend waren auch die
praktischen Vorführungen an der Nähmaschine.
Durch die kenntnisreichen und präzisen Erklä-
rungen von Herr Uffmann ist aber auch klar ge-



Denkmaleigentümer aufgepasst! – Land NRW
stiftet Westfälisch-Lippischen Preis für Denk-
malpflege 2011 – 7.000 Euro Preisgeld
Zahllose historische Bauwerke in Westfalen-
Lippe verdanken ihr Überleben dem Einsatz pri-
vater Denkmalfreunde. Um dieses bürgerschaftli-
che Engagement zu fördern und öffentlich zu
würdigen, stiftet das Land NRW den Westfälisch-
Lippischen Preis für Denkmalpflege. Er wird alle
zwei Jahre verliehen und ist mit 7.000,– Euro do-
tiert. Die Auslobung richtet sich an Privatleute
und Kommunen, die ein gefährdetes Denkmal
vorbildlich instand gesetzt haben. Dabei sollten
die Maßnahmen weitgehend vollendet oder in
den vergangenen zwei Jahren abgeschlossen
worden sein. Ein Komitee aus namhaften Fach-
wissenschaftlern und Praktikern der Denkmal-
pflege wählt den Preisträger bzw. die Preisträge-
rin aus. Das Spektrum der Denkmäler ist breit ge-

fächert. Es umfasst unter anderem private Wohn-
häuser, Kirchen, Gutshöfe, Gaststätten, Fabrika-
tionsstätten, Grünanlagen, technische Bauten,
soziale Einrichtungen und archäologische Zeug-
nisse. Auch die hervorragende Instandsetzung ei-
nes beweglichen Denkmals kann prämiert wer-
den.
Formlose Bewerbungsunterlagen mit Beschrei-
bung und Fotos zur Geschichte und Sanierung
des Denkmals gehen an: LWL-Denkmalpflege,
Landschafts- und Baukultur in Westfalen, Stich-
wort „Westfälisch-Lippischer Preis für Denkmal-
pflege“, Fürstenbergstr.15, 48147 Münster. Ein-
sendeschluss ist der 30.April 2011. Rückfragen
beantwortet Dipl.-Ing. Bettina Schürkamp von
der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Bau-
kultur in Westfalen unter der Telefonnummer
0251/5913872.

worden, dass sehr viel Einfallsreichtum und noch
mehr ehrenamtliche Arbeit nötig sind, um die
Wäschefabrik so authentisch bewahren zu kön-
nen.
Nach Pressetermin und Mittagspause mit an-
schließender Besichtigung der Ravensberger
Spinnerei (Silberne Halbkugel 1986) – hier wurde
das denkmalpflegerische Konzept von Dipl.-Ing.
Christian Hoebel (LWL-Denkmalpflege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen) erläutert –
folgte ein Vortrag von Frau Dr. Rosa Rosinski über
„Die Initiative zur Erhaltung der Ravensberger
Spinnerei“, in dem noch einmal deutlich wurde,
wie entscheidend das bürgerschaftliche Engage-
ment für die Erhaltung dieses Industriedenkmals
gewesen ist.
Der Vortrag „Vernetzung als Chance – Zusam-
menarbeit mit anderen Kultureinrichtungen am
Beispiel der Museumsinitiative OWL e.V.“ vom
Leiter des Stadtmuseums Gütersloh, Dr. Rolf
Westheider, hat hervorgehoben, wie hilfreich die
Vernetzung von Kulturinitiativen ist. Die 1999 ge-
gründete Museumsinitiative OWL e.V. vernetzt
Museen, Sammlungen und Kultureinrichtungen
und initiiert gemeinsame Projekte, die von der
einzelnen Einrichtung allein kaum geschafft wer-
den können.
Beim abschließenden Gedankenaustausch schil-
derte der Vorsitzende des – inzwischen schon

über 700 Mitglieder zählenden – Fördervereins
Kloster Bredelar e.V., Dr. Franz-Josef Bohle, die
Entwicklung seit dem vergangenen Jahr. Insbe-
sondere die Gründung der Betriebsgesellschaft
„Begegnungs- und Kulturzentrum Kloster Brede-
lar gGmbH“ im Juli 2009 war ein erfolgreicher
Schritt. Aus Warendorf konnte der Vorsitzenden
der Altstadtfreunde, Laurenz Sandmann, vom er-
folgreichen Fortgang der Arbeiten dort berichten.
Abschließend dankten die Preisträger noch ein-
mal der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und
Baukultur in Westfalen für die Initiative ein sol-
ches Treffen zu veranstalten. 2011 will der Kreis
wieder zu einem Erfahrungsaustausch zusam-
menkommen, auf Einladung des 2007 ausge-
zeichneten „Arbeitskreises Dortmund im Förder-
verein Bergbauhistorischer Stätten Ruhrrevier
e.V.“ dann in Dortmund. Neben der Vorstellung
der Aufgaben des Arbeitskreises soll dann das
Thema „Altersstrukturen in Vereinen“ behandelt
werden. Wegen des 25jährigen Jubiläums des Ar-
beitskreises Dortmund hat sich Sissi Fürstin
Bentheim-Tecklenburg bereit erklärt, ihre Einla-
dung nach Rheda in das darauffolgende Jahr
2012 zu verschieben.

Oliver Karnau
Bildnachweis

LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in West-

falen.
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Dr.-Ing. Roswitha Kaiser wechselt ans
Hessische Landesdenkmalamt
Zum 1.1.2011 hat Dr. Roswitha Kaiser die Leitung
der Bau- und Kunstdenkmalpflege am Landesamt
für Denkmalpflege in Hessen übernommen. Wir
gratulieren ihr sehr herzlich dazu.
Ihren Dienst als Praktische Denkmalpflegerin im
– damals noch so genannten Westfälischen Amt
für Denkmalpflege – trat Frau Dr. Kaiser am
1.1.1996 an. Zuvor war sie nach dem Diplom bei
Prof. Gottfried Böhm an der RWTH Aachen als
freiberufliche Architektin tätig und arbeitete u.a.
in der unmittelbaren Nachwendezeit als Modera-
torin in dem Forschungsfeld „Experimenteller
Städte- und Wohnungsbau“ bei einem Projekt des
Bundesbauministeriums in Sachsen-Anhalt.
Im Westfälischen Amt für Denkmalpflege be-
treute sie zunächst den Hochsauerlandkreis und
einige Zeit vertretungsweise den Kreis Soest.
Zudem war sie für den Städtebau im damaligen
Referat Süd zuständig. 2004 übernahm sie dann
die Betreuung des Kreises Lippe und der Stadt
Hamm und zuletzt diejenige der Städte Münster,
Lippstadt und von Teilen des Märkischen Kreises.
Besonders hervorzuheben ist die jahrelange Er-
forschung und Betreuung der Stiftsruine in Lipp-
stadt, der sog. Alten Kirche St.Petrus in Padberg
und der Kirche St.Nicolai in Lemgo.
Ihr Interesse galt stets auch bauforscherischen
Themenstellungen, u.a. der Erforschung von

Dachstühlen. Ein weiterer Interessensschwer-
punkt entwickelte sich im Laufe der Jahre im Be-
reich der Orgeldenkmalpflege. Hier war sie zeit-
weise westfalenweit tätig. Exemplarisch sei nur
die Betreuung der Restaurierung der ältesten
westfälischen Orgel in der Kirche von Ostönnen
bei Soest genannt.
Auch als Redaktionsmitglied der Zeitschrift
„Denkmalpflege in Westfalen-Lippe“ war sie
mehrere Jahre bis 2009 aktiv. Aus der Reihe ih-
rer eigenen publizierten Fachbeiträge sei bei-
spielhaft die Publikation zur Kirche St.Alexander
in Schmallenberg von Hans Schilling genannt.
Auch im Bereich der Lehre war Roswitha Kaiser
in ihrer Zeit in Westfalen tätig: Seit 1997 hatte sie
einen Lehrauftrag an der Akademie des Hand-
werks Schloss Raesfeld im Bereich Bauphysik
und zeitweise auch an der Gesamthochschule Sie-
gen zu den „Grundlagen der Denkmalpflege“.
Roswitha Kaiser ist seit dem Jahr 2000 Mitglied
in der AG Bautechnik der Vereinigung der Lan-
desdenkmalpfleger der Bundesrepublik Deutsch-
land, 2008 wurde sie zu deren Sprecherin ge-
wählt. In dieser Funktion wirkte sie maßgeblich
daran mit, dass bei den Novellierungen der Ener-
gieeinsparverordnung (ENEV) 2007 und 2009 im
§16 festgeschrieben wurde, dass für Baudenkmä-
ler kein Energiepass zu erstellen ist. Auf dem
Kongress des BMVBS im Rahmen der Messe
„Denkmal“ in Leipzig 2008 legte sie zu diesem
Themenfeld zehn Thesen vor.
Wir werden die offene, hilfsbereite und humor-
volle Art, das große Engagement und die hohe
fachliche Kompetenz unserer langjährigen Kolle-
gin sicher vermissen.

Personalia

Ludwig Lütke Wenning im Ruhestand
Als Ludwig Lütke Wenning am 1.11.1973 seinen
Dienst als Registrator beim damaligen „Landes-
konservator von Westfalen-Lippe“ antrat, hat er



sicher noch nicht geahnt, dass dieses Amt für fast
38 Jahre seine berufliche Heimat werden würde.
Zum 28.2.2011 geht er nun in den Ruhestand und
hat in dieser Zeit nicht nur drei Landeskonserva-
toren erlebt, sondern auch die zweimalige Na-
mensänderung „seines“ Denkmalamtes. An der
Notwendigkeit einer geregelten Aktenablage hat
dies jedoch nichts geändert, so dass seine profun-
den Kenntnisse der Registratur für den geordne-
ten Betriebsablauf des Amtes zu jeder Zeit unver-
zichtbar waren.
Dabei kam Ludwig Lütke Wenning erst über Um-
wege zum Landschaftsverband: Am 14.2.1948 in
Heek-Nienborg geboren, absolvierte er nach der
Volksschule eine dreijährige Bäckerlehre in Gro-
nau. Aus gesundheitlichen Gründen konnte er
diesen Beruf allerdings nicht weiter ausüben, so
dass er sich nach seiner Zeit bei der Bundeswehr
beruflich anderweitig orientieren musste.

Dass er letztlich beim Denkmalamt Fuß fasste, ist
im Nachhinein als ausgesprochener Glücksfall zu
bewerten, nicht nur für ihn, sondern auch und
vor allem für alle Kolleginnen und Kollegen, die
sich gerne seiner Hilfe bedienten und ihn als
freundlichen, kollegialen und kompetenten An-
sprechpartner schätzten. Seine offene und hu-
morvolle Art gewährleistete zu jeder Zeit eine
gute Zusammenarbeit.
In seiner zukünftig ausgedehnten Freizeit wird er
sich nun verstärkt seinem Haus und seinem Gar-
ten widmen können, und auch seiner Reiselei-
denschaft kann er nun leichter nachgehen, sei es
bei Rad- oder Schiffstouren, sei es auf Städterei-
sen. Wir wünschen Ludwig Lütke Wenning, dass
er seinen Ruhestand recht lange unter dem Motto
genießen kann, das er im Amt so gern im Munde
führte: „Alles im grünen Bereich!“.

Neu in der Praktischen Denkmalpflege
Seit dem 1.1.2011 ist Dr. iur. Dimitrij Davydov
M.A. als wissenschaftlicher Referent in der Prak-
tischen Denkmalpflege tätig. Sein Zuständigkeits-
bereich umfasst den Hochsauerlandkreis und den
nördlichen Teil des Märkischen Kreises. Zusätz-
lich ist er für die Bearbeitung von Rechtsangele-
genheiten der praktischen Denkmalpflege zu-
ständig.
Dank eines Orientierungspraktikums bei der Un-
teren Denkmalbehörde in Dortmund hat sich Di-
mitrij Davydov bereits früh für einen beruflichen
Werdegang im Bereich von Denkmalschutz und
Denkmalpflege entschieden. Einen der beiden
Grundpfeiler seiner interdisziplinären Qualifika-
tion bildet das Studium von Rechts- und Verwal-

46

tungswissenschaften in Bonn und Speyer
(2000–2005), das von Anfang an auf Fragen des
Denkmal- und Kulturgutschutzes, insbesondere
deren völkerrechtliche Grundlagen, fokussiert
war. Während des anschließenden juristischen
Vorbereitungsdienstes, der ihn unter anderem in
die Oberste Denkmalbehörde des Landes Nord-
rhein-Westfalen führte, promovierte er bei Prof.
Rüdiger Breuer (Bonn) und Prof. Angelika Nuss-
berger (Köln) über das Verhältnis von Denkmal-
schutz und Eigentumsfreiheit im deutschen und
russischen Recht. Parallel zu seiner juristischen
Ausbildung absolvierte Dimitrij Davydov 2001–
2006 das Studium der Kunstgeschichte und der
Christlichen Archäologie in Bonn und St.Peters-
burg, wobei sein besonderes Interesse dem bauli-
chen und künstlerischen Erbe der Moderne und
der Gegenmoderne galt. Den Einstieg in den Be-
ruf des Denkmalpflegers bot ihm das wissen-
schaftliche Volontariat beim Rheinischen Amt für
Denkmalpflege in Pulheim, dem die befristete An-
stellung als wissenschaftlicher Referent in der
Abteilung Bau- und Kunstdenkmalpflege unmit-
telbar folgte. Zuletzt betreute er als Gebietsrefe-
rent den Kreis Viersen sowie Teile des Rhein-
Sieg-Kreises.
Neben seiner Beschäftigung mit den aktuellen
Fragen der Erhaltung und des gesetzlichen
Schutzes von Bau- und Kunstdenkmälern in
Nordrhein-Westfalen setzt sich Dimitrij Davydov
– vor allem im Rahmen des deutsch-russischen
Denkmaldialogs – für die Bewahrung des gesamt-
europäischen kulturellen Erbes, insbesondere
des baulichen Erbes der Moderne, ein. Herr
Davydov ist sich sicher, dass diese überregionale
Vernetzung auch der Erhaltung des baukulturel-
len Erbes in Westfalen dienlich sein kann.
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und kehrte nach Rheine zurück. Während des
Zweiten Weltkrieges bekam er die Aufgabe, sämt-
liche Ritterkreuzträger zu fotografieren und zog
dafür nach Berlin. Nach dem Krieg berief man
ihn als Lehrer an die Lehranstalt für Lichtbildwe-
sen in München. Ab 1952 machte er sich in Müns-
ter selbständig und führte das Atelier für Porträt,
Architektur, Industrie und Werbung des Ober-
meisters Weber weiter.
Am 1.11.1966 trat Christop Bathe als Leiter der
Fotoabteilung des Denkmalamtes in den Dienst
des LWL und verbrachte einen großen Teil seiner
Architekturfotos in das Archiv des Amtes. Da er
ein Meister der „alten Fotoschule“ war, gab er
sein Wissen über alte Techniken z.B. der Aus-
leuchtung (Wanderlicht) gerne an seine Kollegin-
nen und Kollegen, die zum Teil noch heute im
Amt tätig sind, weiter. Außerdem kannte er auch
im Laborbereich mannigfaltige Techniken: Das
Einkopieren von Wolken in Fotoabzügen und Re-
zepte für selbst angesetzten Entwickler waren
hier seine Spezialitäten. Ein Schwerpunkt seiner
Arbeit lag in der fotografischen Inventarisation
des Schlosses Burgsteinfurt und in der Vorberei-
tung des Inventarbandes Detmold-Land. Am
31.1.1977 beendete er seine Tätigkeit im Denk-
malamt, um seine kranke Frau zu pflegen.
In der nachfolgenden Zeit verband Bathe seine
Interessen an Reisen, Gartenarbeit und Fotogra-
fie miteinander. 2002 stiftet er die Ausstattung
seines Ateliers und seiner Dunkelkammer dem
LWL-Freilichtmuseum Detmold. Seine letzten Le-
bensjahre verbrachte er in einem Seniorenheim
in Rheine.
Christoph Bathe wird uns durch seine qualität-
vollen Fotografien in unserem Archiv in Erinne-
rung bleiben. (s.a. S.30f.)

In memoriam
Christoph Bathe Fotografenmeister (1914–
2010)
Im September 2010 verstarb der langjährige Lei-
ter der Fotoabteilung des westfälischen Denkmal-
amtes, Christoph Bathe.
Bathe hatte das Gymnasium in Rheine besucht
und danach zunächst ein Studium begonnen, das
er allerdings wegen einer Erkrankung aufgeben
musste. Daraufhin ging er zu den Fotografen Au-
gust und Gustav Wenning und begann dort eine
Lehre zum Fotografen. Um sein Fachwissen zu
vertiefen, wechselte er nach bestandener Prü-
fung an die Bayerische Staatslehranstalt für
Lichtbildwesen in München. Da er diese Weiter-
bildung allerdings selbst finanzieren musste, be-
endete er nach neun Monaten seinen Aufenthalt



Kontakt:
Axel Farien
Rumbecker Straße 16
59821 Arnsberg
Telefon: +49/2931/4744
Telefax: +49/2931/936700
Email: info@af-immo.de
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Verkäufliches Baudenkmal

Ort: Bestwig-Andreasberg
Kreis: Hochsauerlandkreis
Objekt: Fachwerkgebäude, stark sanierungsbe-
dürftig
Adresse: Dorfstr.21
Datierung: 1929
Nutzung: Wohnzwecke, zur Zeit leerstehend
Bemerkungen: zentrale Lage im Dorfkern
Grundstücksgröße: 864m² – Wohnfläche
ca.350m²
Kosten: 25.000Euro








